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Er schreckte auf.


Das leise Geräusch bohrte sich wie eine glühende Nadelspitze in
seinen Körper. Er fühlte, daß etwas in seiner Nähe war. Dieser alte, finstere
Raum wurde mit einem Mal drohend, die Wände in der Dunkelheit schienen näher zu
rücken. Er hörte das Geräusch der monoton tickenden Uhr laut und schmerzhaft in
der Stille, die jetzt wieder durch einen seltsamen, quietschenden Laut
unterbrochen wurde. Träumte er, wachte er? Sein Schädel brummte, er vermochte
nicht klar zu denken. Er hatte viel getrunken, er hatte gespielt - und
gewonnen. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Für einen Augenblick wich der Druck
von seinem Hirn und machte klarem, vernünftigem Denken Platz. Er begriff in
diesem kurzen Moment, daß die Bewegungsunfähigkeit mit den schweren
Lederschlaufen zusammenhing, in denen seine Arm- und Fußgelenke steckten. Er
war auf sein Bett gefesselt, auf dieses alte, schwere Himmelbett mit den vier
handgeschnitzten Pfosten, dem brüchigen Stoff, der zu beiden Seiten und vor ihm
herabhing. Über ihm der mit dem Körper einer nackten Frau geschmückte Himmel
selbst...


Er fühlte, daß dieser Himmel sich bewegte.


Das Grauen packte ihn. Er wollte schreien, doch seine Stimmbänder
versagten ihm den Dienst. Ein dumpfes Gurgeln kam aus der Tiefe seiner Kehle,
er knurrte wie ein Tier. Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln.


Seine Gesichtshaut spannte sich. Lautlos und geisterhaft war das
schwache, flackernde Licht an dem winzigen Fenster zum Hof.


Im Schein des Lichtes sah David Roumer die schattengleichen
Umrisse des alten Bettes, die große Truhe neben der Tür - und hundert
handgroße, scharfe Klingen zeichneten sich unter dem Dach ab, das sich über ihm
herabsenkte. Es schien, als öffne sich das Riesenmaul eines Wals. Das Bildnis
der nackten Frau war verschwunden. Die todbringenden Messer hatten die Stelle
der Venus eingenommen.


Das Dach über ihm knirschte leise, rutschte wieder einige
Millimeter tiefer und verringerte den Abstand zwischen sich und seinem Körper.


Er sah es, er begriff die Folgen und fühlte die Angst, die ihm die
Kehle zuschnürte.


Das Licht vom Hof her verstärkte sich und ließ die dunkelbraunen
Schränke, die massiven Bilderrahmen und das Bücherregal auf der anderen Seite
des Raumes sichtbar werden.


Bis vor wenigen Minuten wäre er noch bereit gewesen, all das, was
man sich über »Die Herberge« erzählte, als puren Unsinn hinzustellen. Während
der letzten Minuten jedoch hatte sich seine Einstellung gründlich geändert. Er
war bereit zu glauben, daß das tödliche Geheimnis aus dem 13. Jahrhundert seine
Wurzeln in die Gegenwart ausstreckte, um ihn zu vernichten.


David Roumer mußte daran denken, daß der tote spanische Edelmann,
den vor sechshundert Jahren zwei entkommene Häftlinge in dieser Herberge in der
Sierra Morena überfielen und ermordeten, umging und seinen Tod an jedem rächte,
der in dem Mordzimmer übernachtete.


Er befand sich in diesem Zimmer. Er hatte es so gewollt...
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Peter Sokalla warf sich unruhig auf die andere Seite. Er fand
keinen rechten Schlaf.


Er hatte Kopfschmerzen. Außerdem störten ihn die Geräusche aus dem
Nebenzimmer. Ein dumpfer, erstickter Aufschrei, so, als fehle jemand die Kraft,
laut zu rufen.


Sokalla öffnete die Augen. Er war sofort hellwach, blickte sich um
und lauschte in die Dunkelheit.


Die Geräusche kamen aus dem Nebenzimmer.


Der junge Deutsche sprang aus dem Bett. Er hörte das Stöhnen, das
Ächzen...


Was geschah in dem Zimmer nebenan?


Peter Sokalla war kein Typ, der lang nachdachte. Er handelte
schnell und überlegte erst später. Sokalla war ein Abenteurer. Er betätigte
sich als Heiratsschwindler, behauptete - je nach Bedarf -, daß er adligen
Geschlechts sei und prellte manche Gutgläubige und Gutaussehende um recht
beachtliche Beträge. Vor drei Tagen hatte er sich noch in Madrid aufgehalten
und eine reiche Fabrikantentochter um einige tausend Peseten erleichtert. Bei
Nacht und Nebel hatte er sich abgesetzt und war kurzentschlossen nach Córdoba gefahren.


In der alten Herberge am Rande der Stadt konnte er für kurze Zeit
untertauchen. Kein Mensch würde ihn hier suchen.


Er zog den Riegel zurück und riß die Tür auf. Nur mit seiner
seidig schimmernden Schlafanzughose bekleidet stützte er hinaus auf den
schmalen Gang. Ein hölzernes Geländer begrenzte diesen schmalen,
loggia-ähnlichen Aufbau. Unten in der Dämmerung war die großräumige Gaststube
mit den klobigen Tischen, Stühlen und Bänken zu erkennen.


Für einen Augenblick war es ihm, als husche eine dunkle Gestalt
lautlos hinter eine der dicken Holzsäulen, die die tief herabgezogene Decke der
Gaststube stützten. Doch er kümmerte sich nicht weiter darum. Er klopfte an die
Nachbartür.


»Was ist?« rief er. »Hallo, hören Sie mich?«


Er legte das Ohr lauschend an die Holztür, hörte das leise
Quietschen, monoton und rhythmisch, als drehe sich eine riesige Schraube in
einem Gewinde.


Peter Sokalla drückte die Klinke. Die Tür war von innen
verriegelt. Er zögerte nicht lange. Er warf sich mit seinem breitschultrigen Körper
dagegen. Ein metallisches Brechen, ein dumpfes Knacken, Holz splitterte, dann
flog die Tür nach innen.


Sokalla wurde förmlich in den Raum hineingeschleudert. Er fing
seinen Schwung ab, warf sich herum und starrte auf das massive Himmelbett.
Seine Augen, an die Dunkelheit gewöhnt, konnten nur die schemenhaften Umrisse
der Gegenstände in diesem Zimmer wahrnehmen.


Er erlebte es nicht bewußt, daß seine Rechte nach dem
Lichtschalter tastete und ihn herumdrehte.


Die schwache Birne hinter der mit dunkelrotem Stoff bespannten,
altmodischen Deckenleuchte begann zu glühen. Im Schein des schwachen Lichts bot
sich den Augen des Deutschen ein grausiges Bild.


Unter dem mit zahlreichen blitzenden Dolchspitzen versehenen
Himmel lag die Gestalt eines Mannes. Zwei Handbreit höchstens trennten ihn noch
von den tödlichen Klingen, die sich kraftvoll in seinen Körper bohren würden,
wenn...


Das quietschende, monotone Geräusch drang an sein Gehör. Der
Himmel senkte sich zitternd nach unten, die Dolchspitzen reflektierten das Licht.


Staub rieselte in den Mauerritzen. In dem Raum, der unmittelbar
über diesem Zimmer lag, mußte sich die Todesmaschine befinden, die ein
geheimnisvoller Mörder in Tätigkeit gesetzt hatte!


Was ging hier vor?


Sokalla zerrte mit fliegenden Fingern an den Lederschlaufen, die
Arm- und Fußgelenke des bewußtlosen Opfers umschlossen. Es gelang ihm, die
Schlaufen zu lösen.


Vorsichtig zerrte er die schlaffe Gestalt auf die Seite. Der
messerbespickte Himmel senkte sich knirschend tiefer. Nur noch wenige
Zentimeter trennten die Messer von dem Körper des Opfers.


Sokalla schwitzte. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, den reglosen
Körper auf die Seite zu ziehen. Für einen Augenblick schien es ihm, als sei der
Mann schon tot. Doch dann merkte er, daß er schwach und unregelmäßig atmete. Er
roch nach Alkohol. Offenbar war er betrunken und hatte noch nichts von dem
Gräßlichen bemerkt, das sich hier ereignete.


Aber der Schrei! Sokalla erinnerte sich deutlich daran, daß jemand
in diesem Zimmer aufgeschrien hatte.


In seinem von Alkohol umnebelten Gehirn schien für einen kurzen
Augenblick die Realität erfaßt worden zu sein. Dann war er ohnmächtig geworden,
eine andere Erklärung gab es nicht.


Der Kopf des Fremden fiel schlaff auf die Seite. Sokalla zuckte
zusammen. Er kannte diesen Mann, er hatte heute abend neben ihm am Spieltisch
gesessen. Das war der Amerikaner David Roumer!


Sokalla zog den Körper so weit nach vorn, daß der linke Arm und
das linke Bein frei wurden. Jetzt konnte er besser zupacken, ohne sich selbst
an den zahlreichen Messern zu verletzen.


Mehr als zwei Drittel von Roumer waren dem tödlichen Messerbrett
entrissen. Doch jetzt kämpfte Sokalla um kostbare Sekunden.


Die Messer berührten die rechte Körperhälfte des Amerikaners. Die
Schultern saßen fest!


Sokalla drückte seine Arme in die Höhe, die das volle
Körpergewicht Roumers trugen. Mit unvorstellbarer Anstrengung hielt er sich
sekundenlang in dieser Stellung und lehnte sich dann ganz langsam zurück, dabei
den schlaffen Körper des Bewußtlosen blitzschnell und ruckartig vorziehend.


Im gleichen Augenblick drückte der armdicke Pfosten auf dem Dach
des Himmelbettes das Brett zwei Millimeter tiefer.


Der gestreifte Stoff der Schlafanzugjacke spannte sich über dem
Arm und riß an mehreren Stellen gleichzeitig auf. Die Haut wurde von
zahlreichen Dolchspitzen geritzt.


Doch Roumer war frei! Als der letzte entscheidende Druck von oben
erfolgte, bohrten sich die zahllosen Dolchspitzen in das Kopfkissen und in das
auf die Seite gerutschte Federbett.


Sokalla stürzte mitsamt Roumer zu Boden. Er fühlte das warme Blut,
das über seine Hände lief. Roumer blutete aus zahlreichen Schnittwunden am
Oberarm und an der Schulter. Doch er war nicht lebensgefährlich verletzt.


Keuchend ließ der Deutsche den immer noch Bewußtlosen frei.


Ein Geräusch schreckte ihn auf.


Es kam aus der Nähe des massiven Eichenschrankes. Wie der Blitz
war Sokalla auf den Beinen, mechanisch seine blutverschmierten Hände an der
Hose abwischend. Er griff nach dem schweren, bronzenen Ascher, der auf dem
kleinen Messingtisch stand, und näherte sich dem Schrank.


Ohne zu überlegen, riß Sokalla die Schranktür auf. Er starrte in
das düstere Innere. Ein paar Anzüge, Hemden und Hosen hingen an der Stange. In
dem von der anderen Tür halbverdeckten Fach lag die Unterwäsche.


Mit dem Fuß stieß der Deutsche die Schranktür heftig zurück, daß
sie krachend gegen das Schloß knallte. Im gleichen Augenblick nahm er auch die
Bewegung links von sich wahr.


Ein kühler Luftzug streifte sein Gesicht. Sokalla sprang sofort
nach vorn und griff in die schattige Ecke. Er fühlte die fingerdicke Erhebung
über der Wand und und zog die schmale Tür auf. Eine Tapetentür!


Hatte hier jemand gestanden und ihn beobachtet? Erregung ergriff
ihn, Neugierde trieb ihn in den dunklen Schacht, der so schmal war, daß er sich
querstellen mußte, um durchzukommen. Die Nische, die er zunächst passiert
hatte, dehnte sich zu einem langen, kerzengerade nach vorn führenden Gang aus.
Der Schacht lief unmittelbar an der Außenmauer entlang. Er wurde manchmal so
niedrig, daß Sokalla sich bücken mußte, um weiterzukommen. Er begriff, warum
dies so sein mußte. Auf dieser Seite waren die Fenster, die zum Hof führten.
Kein Mensch würde auf den Gedanken kommen, daß sich unterhalb der Fenster der
Gang bewegte, der zu einer Geheimtür führte.


Es war kühl, aber er fror nicht. Unwillkürlich preßte er den
bronzenen Ascher in der Rechten, bereit, mit diesem schweren Gegenstand
zuzuschlagen, wenn es um sein Leben gehen sollte.


Er drückte die schmale Klinke. Die Tür wich lautlos vor ihm
zurück. Er starrte in den dunklen Hof, der wie ein Quadrat, das man aus dem
Berg herausgeschnitten hatte, hinter der alten Herberge lag.


Peter Sokalla hörte Schritte. Kleine Steine rollten über einen
Weg. Gehetzt blickte er sich um.


»Halt!« rief er. »Stehenbleiben!« Ohne zu überlegen, rannte
Sokalla quer über den Hof, nur mit Pyjamahose und Hausschuhen bekleidet.


Sokalla erreichte den Pfad und rannte den steinigen Weg hoch. Er
verfügte über Kraft und Ausdauer, und man sah seinem Körper an, daß er
sportliche Betätigung gewohnt war.


Doch dann wurde sein Lauf etwas langsamer. Der Weg stieg steil an.


Sokalla nahm sich vor, bis zu dem großen Felsblock zu gehen. Wenn
er dort nicht auf den Fremden traf, dann würde er den Rückweg antreten.


Steine rollten unter seinen Füßen weg. Steine kamen auch von oben.
Der vor ihm floh, schien zu versuchen, weiter in das Gebirge hineinzukommen, in
der Hoffnung, seinen Verfolger abschütteln zu können. Er hatte ausreichend
Chancen dazu.


Die blonden Haare des Deutschen klebten auf der schweißüberströmten
Stirn. Er merkte nicht den kühlen Wind, der wehte und in den Felsspalten pfiff.
Er erreichte den Felsblock und bog vorsichtig um ihn herum. Links gähnte ihm
die Tiefe einer Felsspalte entgegen.


Da waren die beiden Hände vor ihm. Zwei graue lange Hände.


Es ging alles so schnell, daß er die Dinge gar nicht mehr begriff.
Der Stoß gegen die Brust erfolgte so heftig, daß er sofort das Gleichgewicht
verlor.


Er ließ den Ascher noch los, doch seine Hände griffen ins Leere.
Er verlor den Boden unter den Füßen.


Sein gellender Aufschrei hallte durch die Nacht, verlor sich in
der Tiefe des Gebirges, in den zahllosen Felslöchern und Spalten und verebbte
...


Peter Sokalla merkte nicht mehr, wie sein Körper aufschlug.


Schon am nächsten Tag wurde der zerschmetterte Körper Peter
Sokallas von zwei Bergwanderern gefunden. Die beiden Männer benachrichtigten
eine Polizeidienststelle in Córdoba. Peter Sokalla wurde geborgen. Sein
Tod schien von merkwürdigen Umständen begleitet gewesen zu sein.


Weshalb war er nur mit einer Pyjamahose bekleidet? In diesem
Aufzug trat doch niemand eine Bergwanderung an?


Die Polizei in Córdoba machte sich ihre Arbeit wirklich nicht leicht.


Im Labor des Gerichtsmedizinischen Instituts war man indessen auf
eine erstaunliche Entdeckung gestoßen: Juan Torez hatte eine Blutuntersuchung
vorgenommen. Durch eine von ihm verursachte Fahrlässigkeit, die er sich später
nicht mehr erklären konnte, gerieten Spuren des Blutes von der Hand des Toten
auf den Untersuchungstisch. Juan Torez glaubte wenig später seinen eigenen
Augen nicht trauen zu können. Er stellte fest, daß der unbekannte Tote zwei
Blutgruppen gleichzeitig gehabt hatte. Das widersprach allen Naturgesetzen!
Ausgeschlossen!


Juan Torez teilte seine erstaunliche Beobachtung seinen Vorgesetzten
mit.


Eine Kette von weiteren Nachforschungen schloß sich an. Unter
anderm schickte man den jungen Ramirez in die Berge zu der alten Herberge, um
herauszufinden, ob der unbekannte Tote sich vielleicht dort aufgehalten hatte.


Der Aufstieg in die Berge war nur mit einem Esel oder zu Fuß
möglich.


Ramirez brauchte für den Weg zur Herberge annähernd zweieinhalb
Stunden. Am Nachmittag des 27. Juni, zwei Tage nachdem der unbekannte Tote in
der Pyjamahose von zwei Bergwanderern gefunden worden war, tauchte der Beamte
in der Herberge auf.


Das alte, zu achtzig Prozent aus Holz bestehende Gebäude hing
windschief an der steilen Bergwand. Die Giebel waren grau und verwittert, die
Fenster winzig. Reparaturarbeiten wären dringend vonnöten gewesen. Doch das
Ehepaar Gonzales, dem die Herberge gehörte, lebte in ärmlichsten Verhältnissen.
Er, ein Mann Mitte der Fünfzig, sah abgearbeitet und älter aus, als er in
Wirklichkeit war. Sie, gerade fünfzig Jahre alt geworden, wirkte wie eine
Bäuerin, die Zeit ihres Lebens nie mit andern Menschen zusammengekommen war und
nur die eigenen vier Wände kannte. Sie war menschenscheu und ein wenig
verschroben. Merkwürdige Leute, diese Gonzales ... ! Ramirez betrat den
düsteren Gastraum. Seit dem 13. Jahrhundert schien sich hier nichts verändert
zu haben. Die Wände waren rußgeschwärzt. Alte Bilder hingen in schweren,
massiven Rahmen an den rissigen Wänden. Ramirez sah die blanke Felswand
durchschimmern, das morsche Gerüst der Balken.


Die Gaststube war leer. Die großen, klobigen Tische und Bänke
standen auf dem unebenen, steinigen Fußboden. Ramirez hatte das Gefühl, in eine
andere Welt einzutreten, als er die schwere Holztür hinter sich schloß.


Er wäre in dieser Umgebung kaum erstaunt gewesen, wenn sich die
Tür hinter ihm plötzlich wieder geöffnet hätte und eine Horde grölender und
johlender Landsknechte hereingestürmt wäre.


Schwere Schwerter hingen an Wänden, auf Regalen standen Zinngefäße
und Teller. In dem offenen Schrank hinter der dunklen Theke waren die
wuchtigen, hölzernen Trinkgefäße untergebracht. Humpen, in denen mühelos ein
ganzer Liter Wein oder Bier verschwand.


Die schmale Tür neben der Theke öffnete sich. Ein etwas gebückt
gehender Mann, der eine dunkelgraue Schürze umgebunden hatte, kam auf den
Besucher zu. Er kniff die Augen zusammen, als könne er dadurch in der Dämmerung
des Gastraumes besser sehen.


Ramirez schien es so, als würde der Ankömmling leicht
zusammenzucken, weil er eine Uniform trug.


Senor Gonzales?« fragte Ramirez.


Der andere nickte. »Ja, Senor. Der bin ich.« Die Stimme des Alten
klang ein wenig heiser. Er fuhr sich mit einer nervösen Bewegung über sein
dünnes, graues Haar. Mit einer murmelnden Entschuldigung bot er dem Polizisten
einen Platz an.


Die klobige Bank ächzte unter Ramirez, als er sich setzte.


»Was kann ich für Sie tun, Senor?« fragte der alte Gonzales,
während er wortlos eines der Holztrinkgefäße von der Theke nahm und sich
anschickte, es zu füllen.


Ramirez winkte ab. »Nein, danke! Ich möchte nichts trinken. Ich
bin im Dienst. Bitte keinen Alkohol!«


»Sie sind dienstlich hier? Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


Ramirez holte seine Brieftasche heraus, klappte sie auf und
reichte dem Wirt das Bild, das den unbekannten Toten zeigte. Peter Sokallas
Gesichtszüge waren verändert, doch wenn jemand den Toten kannte, dann würde er
ihn aufgrund dieses Fotos wiedererkennen.


»Kennen Sie diesen Mann, Senor Gonzales?«


Der Angesprochene hielt das Bild dicht vor seine Augen. »Nein«,
sagte er dann.


»Könnte es nicht möglich sein, daß er Gast in Ihrer Herberge
gewesen ist?«


»Ausgeschlossen, Senor Ramirez.«


»Wie viele Gäste beherbergen Sie im Augenblick. Senor Gonzales?«
wollte Ramirez wissen.


Ohne einen Blick in das dicke Gästebuch zu werfen, da auf einem
besonderen Tisch neben der Theke lag und das so alt und abgegriffen war wie
alles in dem Gastraum, nannte Gonzales die Zahl. »Insgesamt sieben.«


»Kann ich sie sprechen?«


»Sofern sie anwesend sind, natürlich. Ich möchte Sie jedoch
bitten, äußerst diplomatisch vorzugehen«, sagte der Wirt leise. »Ich möchte
kein Aufsehen erregen, Senor. Sie verstehen? Der Ruf, den meine Herberge
besitzt, ist nicht der beste. Sie wissen, was man sich in Córdoba für
unsinniges Zeug erzählt.«


Ramirez nickte und suchte nach der Zigarettenschachtel in seiner
Jackentasche. »Ja, ich weiß, Senor. Ich werde es kurz und bündig machen.«


Und daran hielt er sich. Er fragte das Küchenpersonal, das aus
einem Dienstmädchen und einem Knecht bestand, der außer dem Küchendienst auch
noch den Stall versorgte, in dem es vier Maulesel und einen alten Gaul gab, der
von den Gonzales sein Gnadenbrot erhielt. Er fragte die drei anwesenden Gäste,
die sich augenblicklich in der Herberge aufhielten. Niemand kannte den
unbekannten Toten.


Senor Gonzales wich nicht von der Seite des Beamten, der sich in
der Herberge gründlich umsah. Doch dann verabschiedete sich Ramirez.


Vom Flurfenster des Nordtraktes aus blickte Senor Gonzales, der
Wirt, auf den steinigen, verschlungenen Pfad hinab, den der Beamte Ramirez
wenig später ging.


Gonzales hörte die Bewegung hinter sich in dem düsteren Flur. Die
Dielen knarrten in dem stillen, einsamen Haus.


Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Juanita, seine Frau,
stand hinter ihm. Sie starrte ebenfalls durch das winzige, quadratische Fenster,
durch das kein Sonnenstrahl fiel.


Sie blickten dem Beamten nach, bis er zwischen den Felsblöcken
verschwand und nicht mehr zu sehen war.


Der Wirt der Herberge preßte die runzligen Lippen zu einem
schmalen Strich zusammen, dann wandte er sich ab, faßte seine Frau unter und
schlurfte durch den düsteren Gang auf die steile Treppe zu, die nach unten
führte. Er passierte die beiden Türen, die es auf diesem Gang gab. Hinter einer
hatte Peter Sokalla geschlafen, hinter der anderen der Amerikaner David Roumer.


Unwillkürlich beschleunigten die beiden Alten ihre Schritte, und
der Wirt warf einen scheuen, angstvollen Blick auf die dunklen Türen...
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Seine Bezeichnung lautete X-RAY-1. Daß dieser Mann auch einen
bürgerlichen Namen hatte, wußte kaum jemand. Nicht einmal die Agenten, die ihm
unterstanden.


David Gallun alias X-RAY-1 war der Chef der »Psychoanalytischen
Spezialabteilung«, die in New York, zwei Etagen unter dem bekannten Speise- und
Tanzrestaurant »Tavern on the Green«, ihren Sitz hatte.


Die »Psychoanalytische Spezialabteilung« - kurz PSA - war zur
Unterstützung des FBI und der CIA und vor allen Dingen aller gegen das
Verbrechen gerichteten Institutionen in allen Ländern der Erde geschaffen
worden.


In dem durch einen Geheimeingang zu erreichenden Büro hielt sich
X-RAY-1 alias David Gallun zu dieser späten Stunde noch auf.


Die Augen hinter der dunklen Brille waren halb geschlossen.
X-RAY-1 war ein Bild höchster Konzentration.


Die Tonbänder, die in dem Tisch vor ihm eingelassen waren, standen
still.


Durch die Finger des Blinden glitt die dünne Folie, in der in
Blindenschrift die wichtigsten Auswertungen gestanzt waren, über die er sich in
diesen Minuten informieren wollte.


X-RAY-1 arbeitete oft bis spät in die Nacht hinein. Ein seltsames
Geschick hatte ihn, den Blinden, zum Leiter und Initiator der
»Psychoanalytischen Spezialabteilung« werden lassen. Bei einem Unfall war er
vier Minuten klinisch tot gewesen. Eine ungewöhnliche Operation, von der eine
fast zwanzig Zentimeter lange Narbe über dem letzten Halswirbel zurückgeblieben
war, rief ihn ins Leben zurück.


Seit jenen über Tod und Leben entscheidenden Sekunden war David
Gallun zu einem anderen Menschen geworden. Sein Gehirn hatte eine Veränderung
durchgemacht, er konnte Stimmungen und Gefühle anderer Menschen wahrnehmen wie
ein anderer einen Duft oder ein Geräusch. Seine besonderen Fähigkeiten ließen
ihn einen tiefen Einblick in gewisse Dinge gewinnen. Er wurde zum Initiator der
PSA und schuf sie aus dem Nichts.


Eine Meldung war es, die ihn seit mehr als einer Stunde besonders
intensiv beschäftigte.


Ein junges Mädchen hatte in Córdoba eine
Vermißtenanzeige aufgegeben. Die junge Dame hieß Janett Roumer. Ihr Vater sei
zum verabredeten Zeitpunkt am verabredeten Ort nicht bei ihr aufgetaucht. Eine
andere Meldung, zehn Stunden älter, war aus Madrid eingetroffen. Auch dort
vermißte man einen amerikanischen Touristen. Er war nicht mehr in sein Hotel
zurückgekehrt.


X-RAY-1 griff nach einer neuen Folie, die der Computer ausspie.


Aus dem Schatz der Daten war eine neue, äußerst interessante
Möglichkeit entwickelt worden: Ein unbekannter Toter in den Bergen der Sierra
Morena! Niemand wußte, wer er war und woher er stammte.


Die Blutgruppenzugehörigkeit war von dem großen Hauptcomputer
bereits katalogisiert worden. Er machte auf den Umstand aufmerksam, daß der
unbekannte Tote in der Pyjamahose Blutreste an Unterarm und Hand trug, die
offensichtlich von einem anderen Menschen stammten.


X-RAY-1, der wenige Minuten zuvor den ersten Auswertungsstreifen
in der Hand gehalten hatte, in dem die Vermißtenanzeige eines Mannes namens
David Roumer vermerkt war, wurde sofort stutzig. Er griff noch einmal nach der
Folie. Richtig! In dem genauen Bild, das Janett Roumer von ihrem Vater gegeben
hatte, fehlte auch die Blutgruppenzugehörigkeit nicht. Roumer hatte Blutgruppe
0 gehabt! Bestand hier ein Zusammenhang? Waren der Fremde und Roumer irgendwann
und irgendwo in Córdoba einmal zusammengekommen?


Im Augenblick war nur ein einziger Mann frei, der erst vor einem
Tag aus Tokio zurückgekehrt war.


Mit der Linken zog er das Mikrofon aus einer Vertiefung der
Tischplatte und sprach die Daten hinein. Die phonetischen Werte wurden
elektronisch umgeformt. Der Computer wurde veranlaßt, für diesen Fall die
geeigneten Kandidaten vorzuschlagen.


Wenige Sekunden später spie der Schlitz einen schmalen, gestanzten
Streifen aus. Gallun griff danach.


Zwei Männer waren genannt: X-RAY-3 alias Larry Brent und X-RAY-7
alias Iwan Kunaritschew. Der Blinde lächelte kaum merklich. Schon oft hatte
sich gezeigt, daß dieses Duo ideal zusammenpaßte und ausgezeichnet miteinander
arbeitete.


Doch diesmal entschloß X-RAY-1 sich aus besonderen Überlegungen
heraus, die Kräfte der beiden Agenten aufzuteilen.


Zwei Städte in Spanien - zwei Agenten. Einer sollte nach Madrid,
der andere nach Córdoba gesandt werden. Und es war vielleicht gut, wenn keiner vom anderen
wußte. Er, X-RAY-1, wollte die ersten Lageberichte abwarten, ehe erweitere
Entscheidungen traf.


 


●


 


Man sah ihm nicht an, daß er in der letzten Nacht nur drei Stunden
geschlafen hatte. Larry Brent wirkte frisch und ausgeruht.


Ein Sonderflugzeug hatte ihn nach Spanien gebracht. Direkt von
London aus. In der gleichen Nacht schon hatte er in Córdoba ein
Hotel aufgesucht. Auf dem Nachttisch hatte er in einem verschlossenen Umschlag
weitere Instruktionen gefunden.


Es war ein herrlicher Sommervormittag in Córdoba. Der
Himmel war strahlendblau und wolkenlos. In den Straßen herrschte reger Verkehr.
Das Leben pulsierte in der mehr als 200 000 Einwohner zählenden Stadt.


Der Amerikaner näherte sich jetzt der alten römischen Brücke, die
über den Guadalquivir führte. Die grauen, rohen Steine gleißten im Sonnenlicht.


Larry nahm ein wenig das Gas weg und verlangsamte die Fahrt des
Alvis. Der Wagen hatte für ihn in einer Garage des »Hotel Sierra Morena« bereitgestanden.
Die Organisation der PSA war vorbildlich.


X-RAY-3 bog nach etwa hundert Metern links ab. Über den Dächern
der Häuser ragte die berühmte riesige Kathedrale »La Mezquita« heraus. Das
gewaltige Bauwerk war der ruhende Mittelpunkt dieser geschichtsreichen Stadt,
die schon unter vielen Herren gelitten, gekämpft und gelebt hatte.


Die »Mezquita« war ein riesiger, steinerner Zeuge der bewegten
Vergangenheit Córdobas.


Larry passierte diese überdimensionale Kathedrale, die im 8. bis
10. Jahrhundert im maurischen Stil auf ungefähr 860 Säulen erbaut wurde.
Auffallend war das weiß-rote Zebramuster aus Stein und Ziegel.


X-RAY-3 fuhr langsam an dem riesigen Gebäudekoloß vorbei. Dann bog
er rechts ab.


Sein Ziel war das Hotel »Espafia«, das am anderen Ende der Stadt
lag. Es hieß, daß Mr. David Roumer dort abgestiegen sei.


Larry durchfuhr eine Anzahl enger, dunkler Straßen und Gäßchen,
die typisch für diese Stadt waren, Córdoba trug die
stärksten maurischen Züge aller spanischen Städte. Vielleicht war dies ein
Grund, Weshalb Córdoba einen so regen Fremdenverkehr hatte.
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Brent mußte an einer Straßenkreuzung halten. Er, lächelte einer
üppigen, kurvenreich gebauten Blondine zu, die in einem schnittigen Jaguar
neben ihm hielt. Das Verdeck des knallroten Sportwagens war zurückgeklappt.


Die Blondine trug einen knappsitzenden, zweiteiligen
St.-Tropez-Anzug. Ihre Haut hatte ein gesundes Braun.


Die Fremde begegnete seinem Blick, charmant fragend,
geheimnisvoll. Sie hatte dunkle, große Augen, und Larry fand, daß diese Stadt
noch andere, angenehmere Reize zu bieten hatte als ausgerechnet die Suche nach
verschwundenen Touristen.


Er brauchte noch knapp zehn Minuten, dann hatte er das »Esparia«
erreicht.


Es war ein großes Hotel. Breite Stufen führten zu einem gläsernen
Eingang.


An einem Marmortisch saß ein dunkelhäutiger, gutaussehender
Gentleman, der in der französischen Zeitung »Les Informations« las.


Der Amerikaner ging direkt auf die Rezeption zu. Er erkundigte
sich nach David Roumer. Es verwunderte ihn nicht, daß der Hotelangestellte,
sofort Bescheid wußte. In den letzten Tagen schien der Name Roumer hier öfter
ausgesprochen worden zu sein.


»Sind Sie von der Polizei, Senor?« wollte der Spanier hinter der
Rezeption wissen.


»Nein. Ich bin ein Freund Mr. Roumers. Wir hatten uns hier in Córdoba verabredet.
Ich komme aus London, von wo ich letzte Nacht eingetroffen bin. Kann ich Mr.
Roumer sprechen?«


»Es tut mir leid, Senor. Mr. Roumer ist schon seit drei Tagen
nicht mehr in diesem Hotel.«


Larry tat überrascht. »Er ist abgereist? Aber das hätte er mir
doch mitgeteilt...«


»Die Polizei hat sich schon öfter nach Mr. Roumer erkundigt. Es
heißt, daß er einen Unfall hatte.«


»Einen Unfall?«


»Man sagt so.« Der Hotelangestellte zuckte die Achseln. »Ich kann
darüber nicht allzuviel sagen, Senor. Am besten ist es, wenn sie sich mit der
Polizei in Verbindung setzen.«


Larry warf ihm einen etwas seltsamen Blick zu, der alles und doch
nichts sagte. Er dämpfte die Stimme ein wenig. »Vielleicht möchte ich das aber
gerade nicht, Senor.« Seine Rechte rutschte über den Tisch. Er öffnete die
Finger ein wenig, so daß der Fünfzig-Dollar-Schein deutlich sichtbar wurde.


Der Spanier preßte die Lippen zusammen, Larry Brent sah nicht auf.
»Er gehört Ihnen. Ich bin ein Geschäftsfreund von Mr. Roumer. Es liegt mir sehr
viel daran, etwas über sein Schicksal zu erfahren. Ich habe jedoch berechtigte
Gründe, meine Instruktionen nicht bei der Polizei einzuholen, verstehen Sie?«


Der andere nickte nur.


Larry Brent hatte sich seine Rolle, die er spielen wollte, genau
zurechtgelegt. Er mußte den Anschein erwecken, daß es zwischen ihm und Mr. Roumer
eine geheimnisvolle Verbindung gab. Ob das gut war oder nicht, das würde erst
die nahe Zukunft zeigen.


X-RAY-3 ließ die Dollarnote los. Unauffällig nahm der Spanier sie
an sich.


»Es ist ein Geschäft, für Sie«, fuhr Larry fort. »Sie brauchen nur
auf meine Fragen zu antworten, das ist alles. Was ist das mit Mr. Roumers -
Unfall gewesen?« Er betonte das Wort »Unfall« sehr auffällig.


Der Spanier beugte sich zu ihm herüber. »Man weiß darüber nichts
Genaues, Senor. Es besteht die allgemeine Ansicht, daß Mr. Roumer einem
Verbrechen zum Opfer fiel. Das Wort Entführung ist gefallen. Ich wollte das
nicht gleich sagen. Ich wußte nicht... Sie müssen verstehen, die
Geschäftsleitung hat es nicht gern, daß über diese Dinge gesprochen wird. Mr.
Roumer war ein Gast unseres Hauses, und der Ruf...«


Larry nickte. »Ich verstehe. - Sagen Sie, empfing Mr. Roumer oft
Gäste?«


»Nein, Senor.«


»War er oft unterwegs? Hielt er sich meistens im >Espana<
auf?«


»Mr. Roumer war sehr viel unterwegs. Er liebte die Gegend. Er war
zudem ein begeisterter Schmalfilmamateur. Ich glaube, es gibt kein historisches
Gebäude in Córdoba, das von ihm nicht auf den Film
gebannt wurde.«


»Was für einen Eindruck hatten Sie von Mr. Roumer?« fragte er
zwischen zwei Zügen, nachdem er die Zigarette angezündet hatte.


»Er liebte das Leben, Senor. Und die Frauen! Ich glaube, daß kaum
ein Abend verging, wo er nicht ein Striptease-Lokal aufsuchte oder einen
Nightclub. Aber bitte, Senor, behandeln Sie diese Ausführungen vertraulich!«


»Das versteht sich von selbst.« Larry Brent warf aus den
Augenwinkeln einen Blick auf den einsamen Farbigen in der Ecke am Mafmortisch.
Er las noch immer in seiner »Les Informations«.


Ruhig und mit gedämpfter Stimme stellte Larry noch eine Reihe von
Fragen. Der Hotelangestellte hatte zu berichten gewußt, daß die »Flamenco-Bar«
offenbar besonders hoch im Kurs bei Mr. Roumer gestanden hatte. Durch Zufall
habe er einmal ein Streichholzkärtchen gesehen, das den Namenszug der
betreffenden Bar getragen habe. Die Rückseite des Kärtchens sei eine Fotografie
gewesen, auf der Mr. Roumer mit einer ausnehmend hübschen Striptease-Tänzerin
abgebildet gewesen sei.


Diese Bar konnte die Sprosse auf einer Leiter sein, die zu
besteigen sich lohnte, überlegte Larry. Es konnte auch ein Hinweis sein, der
gar nichts wert war. Andernfalls würde er die anderen Nachtbars und
Striptease-Lokale systematisch besuchen, um zu sehen, ob Mr. Roumers
Lebenswandel während seines Aufenthaltes in Spanien tatsächlich etwas mit
seinem Verschwinden zu tun hatte.


Danach fuhr er in die »Flamenco-Bar«.


Er kam wieder an der alten römischen Brücke über den Guadalquivir
vorbei. Sein Blick ging über die Häuser und Dächer der Stadt, über die »Mezquita« hinweg.


Wie ein geschwungener Kamm lag die Sierra Morena hinter
der Stadt und bildete die natürliche Grenze Córdobas.


In diesem gewaltigen Gebirgszug, der im Licht
der Sonne
bläulich-grau erschien, lag eine alte, verrufene Herberge. Irgendwo zwischen den Felsen.


Der Wirt der alten Herberge
musterte den neuen Gast, der vor wenigen Minuten eingetroffen war.


Es war ein Engländer, groß, hager, mit einem dünnen Lippenbärtchen. Er trug einen hellgrauen Glencheck-Anzug.


»Ich bin William Bartmore. Man hat mir Ihre Herberge empfohlen,
Senor.« Mit diesen Worten reichte der Engländer dem grauköpfigen Wirt Gonzales
einen kleinen, runden und blitzenden Gegenstand. Gonzales warf nicht einmal
einen Blick darauf. Er wußte, was es war. Seine Tasche in der schmutzigen
Schürze nahm die goldblinkende Münze auf.


Außer dem Wirt und dem Engländer befand sich in diesem Augenblick
niemand in der verrußten Schankstube.


Bartmore sah sich maliziös um. »Wenn man mir nicht eine besondere
Überraschung versprochen hätte, ich würde es nicht glauben, daß hinter diesen
kahlen Wänden, diesen dicken Holztüren so etwas wie ein amüsantes Abenteuer auf
mich wartet.«


»Der äußere Eindruck täuscht, Senor«, sagte der Alte leise, und er
wischte mit einem feuchten Tuch über die hölzerne Theke. »Sie werden länger
bleiben, als Sie ursprünglich vorsahen, davon bin ich überzeugt. Das war schon
immer so. Der Weg nach hier hat sich gelohnt.«


Bartmore schürzte die Lippen. Mit dem Daumen und dem Zeigefinger
der rechten Hand strich er sein dünnes Lippenbärtchen zurecht. »Wollen wir es
hoffen. Der Aufstieg war beschwerlich.«


Gonzales blickte auf. »Sie sind allein inCórdoba?«


Bartmore nickte.


»Eine herrliche Stadt, nicht wahr, Senor?« fuhr der Wirt fort.
»Jeder Zentimeter Boden Geschichte. Haben Sie die historischen Bauten gesehen,
die Kulturdenkmäler, die riesige Kathedrale? Nirgendwo als in Córdoba gibt
es so viele Wohnhäuser mit den prächtigen Patios, nirgendwo ein Gebäude, das
dem Lustschloß Medimaas-Záhra gleicht, das man im Jahre 1910
ausgegraben hat. Córdoba ist reich an Vergangenheit, an Geschehnissen, die man. in keinem
Geschichtsbuch wiederfindet.«


Der Alte redete sich in Rage, es schien ihm förmlich Freude zu
bereiten, sein Wissen preiszugeben. Offenbar wußte er, wie man ausländische
Touristen zu behandeln hatte. »Den wenigsten ist bekannt, welche Bedeutung
diese Herberge einst hatte. Kaum jemand weiß, daß es sie überhaupt gibt, nur
wenigen ausländischen Touristen wird das Glück zuteil, diese Herberge wirklich
kennenzulernen.«


»Die Einheimischen aber, die sie kennen, meiden sie, nicht wahr?«
entgegnete der Engländer.


Gonzales' Schultern spannten sich. »Das ist richtig, mit einer
gewissen Einschränkung. Man erzählt sich gewisse Dinge über dieses alte,
baufällige Haus. Die Bevölkerung hier ist abergläubisch. - Was hat man Ihnen
über die Herberge erzählt?« - Der Tonfall des Wirts änderte sich plötzlich.
»Kennen Sie ihre Geschichte, die bis in das frühe 13. Jahrhundert zurückgeht?«


»Nein, kaum. Mich interessiert eigentlich mehr die Gegenwart. Mir
scheint, daß das Geheimnis, das sie heute birgt, zumindest ebenso interessant
ist. Und dazu noch pikant, nicht wahr?«


Gonzales grinste.


Bartmore hatte sich inzwischen gesetzt. Vor ihm auf dem Tisch
standen eine dickbauchige Malaga-Flasche und ein hölzernes Trinkgefäß.


Bartmore griff nach seinem Becher, trank einen langen Schluck des
süßen Weines. »Es muß etwas mit dem kastilianischen Edelmann zu tun haben, der
vor über 600 Jahren hier übernachtete.«


Gonzales nickte. »Eine interessante und eine häßliche Geschichte.
Mit dem Sturz des Kalifats Anfang des 11. Jahrhunderts ging hier in Córdoba eine
Zeit der höchsten Blüte zu Ende. 1236 kam Córdoba an
Kastilien, es wurde bedeutungslos, seine Bauten verfielen. Es mag eine etwas
ironische Bemerkung sein, aber es entspricht fast den Tatsachen, daß das
einzige Gebäude im 13. Jahrhundert - genaugenommen 1286 -, diese Herberge hier
war, die neu errichtet wurde. Sie wurde geschaffen, um Reisenden, die über die
Berge kamen, eine Unterkunft für die Nacht vor Wind und Wetter zu geben. Im
gleichen Jahr übernachtete hier ein Edelmann, Carlos de Costiliero. Er wußte
nicht, daß ihm diese Herberge zum Schicksal werden würde, denn zur selben Zeit
hatten sich zwei Pferdediebe hier verborgen. Es war ihnen gelungen, aus dem
Gefängnis zu fliehen. Sie wurden Zeuge der Ankunft des Edelmanns. Sie schlichen
sich in jener Nacht in sein Zimmer, ermordeten und beraubten ihn. Am nächsten
Morgen aber fand man nicht nur die Leiche des kastilianischen Edelmanns in seinem
Bett — sondern auch die beiden toten Mörder. Sie waren erhängt. Draußen, neben
der alten Wasserstelle der Herberge, fand man zwei Galgen. Es blieb bis heute
ein Rätsel, auf welche Weise die beiden Pferdediebe und Mörder daran kamen.«


»Eine mysteriöse Angelegenheit«, bemerkte Bartmore trocken. Er
schien wenig beeindruckt von den Worten Gonzales'. Seine Gedanken waren ganz
woanders.


»Ja, sehr mysteriös.« Der Alte nickte. »Die Bewohner der Umgebung
reimten sich ihre eigene Geschichte darauf. Sie waren überzeugt davon, daß nur
eine einzige Person für die Tat verantwortlich sein konnte: der kastilianische
Edelmann.«


Bartmore lachte leise. »Ich dachte, die beiden gesuchten
Pferdediebe hätten ihn ermordet.«


Gonzales nickte mechanisch. Sein. Blick war auf einen imaginären
Punkt der düsteren Schankstube gerichtet. »Gerade das ist der springende Punkt,
Senor. Die Rache des Edelmanns - soll aus dem Jenseits erfolgt sein! Die
Herberge war lange Zeit verpönt. Ihr schlechter Ruf hat sich bis auf den
heutigen Tag erhalten. Man sagt, daß der Geist des Ermordeten noch immer in
diesen Mauern spuke.«


Bartmore lachte leise. »Ich dachte immer, nur England und
Schottland seien voll von Spuk- und Gespenstergeschichten. Sie werden es nicht
glauben, Gonzales, aber bei uns gibt es wirklich Schlösser, in denen die
Existenz von Geistern festgestellt wurde. Es ist interessant, daß hier in
Spanien die Dinge in einer morschen, weltabgeschiedenen Herberge ähnlich
liegen. Zugegeben, in einer etwas unheimlichen Umgebung liegt die Herberge
schon, die Einsamkeit ist bedrückend - weit und breit kein Leben, keine
menschliche Unterkunft. Aber das alles ist noch kein Grund, die Dinge schwarz
zu malen.


Einfache Leute glauben gern ...«


Gonzales erhob sich. Es geschah im gleichen Augenblick, als oben
auf der Treppe Schritte erklangen. Ein gutgekleideter junger Mann kam die
Stufen herunter. Er war hellblond, und Bartmore vermutete in ihm einen
Deutschen oder einen Schweden.


Der Fremde grüßte kurz und verließ die Schankstube.


»Ein Gast der Herberge«, erwähnte Gonzales überflüssigerweise.
»Herr Thornblom aus Treveborg.«


Bartmore freute sich über sein Urteilsvermögen. Er hatte geahnt,
daß es ein Schwede war.


»Herr Thornblom ist seit einigen Wochen schon mein Gast. Ich
glaube, er will eine Arbeit über Córdoba und speziell über diese alte Herberge schreiben. Er scheint ihre
Geschichte aufmerksam studiert und verfolgt zu haben. Ein wohlhabender Mann,
dieser Herr Thornblom. « Mit diesen Worten erhob sich der Wirt. Er stieg mit
Bartmore die knarrenden Stufen hinauf. Am Ende der obersten Treppe verharrte
der Engländer im Schritt. Er wurde auf ein großes Bild aufmerksam - das Porträt
eines Mannes.


»Wer ist das?« wollte er wissen.


Der Dargestellte mochte Mitte der Zwanzig sein, bleich, mit
länglichem Gesicht und großen, dunklen, etwas verträumten Augen. Er trug eine
mit zahlreichen Tressen und farbigen Auszeichnungen versehene Jacke. Die
schwarzblauen Haare waren dicht und wellig. Der Rahmen des Bildes war fast
schwarz. Nur an vereinzelten Stellen schimmerte noch eine Spur von dem
ehemaligen Goldbelag durch.


»Das ist der kastilische Edelmann, von dem ich Ihnen erzählte,
Senor Bartmore, das ist Carlos de Costiliero.«


William Bartmore verharrte eine Minute länger vor dem Porträt des
ermordeten Edelmanns, als es seine Absicht war. Die Augen des Spaniers ließen
ihn nicht los. Sie waren von einer unnatürlichen Aussagekraft. Und sie schienen
seinen Blick zu erwidern.


Gonzales zeigte dem Engländer sein Zimmer. Es war ein kleiner,
einfach eingerichteter Raum, mit einem alten Bett, einem alten Schrank, einem
Tisch und zwei schäbigen Sesseln.


»Falls ich verschlafen sollte, wecken Sie mich bitte! Ich möchte
für mein Geld etwas erleben, Senor Gonzales.«


Der Wirt nickte. »Ich wünsche Ihnen eine schöne Ruhe. Das Haus ist
fast leer, Senor Bartmore. Niemand wird Sie stören. Außerdem haben Sie ein
Zimmer im ersten Stock. Das hat zusätzliche Vorteile. Niemand wohnt mehr über
Ihnen. Da kommt gleich das Dach.«


Lächelnd zog Gonzales sich zurück. Die Tür klappte zu.


Bartmore hatte nur einen Koffer dabei. Er stellte ihn neben den
Schrank. Er wollte ihn später auspacken. Er war wirklich sehr müde.


Ohne sich auszukleiden, legte Bartmore sich auf das Bett.


Er döste vor sich hin. Dann fielen ihm die Augen zu.


Einmal glaubte er, schlurfende Schritte über sich zu vernehmen,
doch sein Aufnahmevermögen war so gering, daß er sich keine weiteren Gedanken
mehr darüber machte.


Schließlich befand sich über ihm das Dach, es gab kein anderes
Zimmer.


Woher sollten die Schritte kommen.
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Der Versuch, in die »Flamenco-Bar« zu kommen, mißlang. Larry Brent
fuhr zwei Straßenkreuzungen weiter. Dort befand sich eine Bar. die ihm der
Hotelangestellte im »Espana« ebenfalls genannt hatte.


Das Lokal hatte gerade geöffnet. Larry war der erste Gast.


Im ersten Augenblick konnte er nach dem Betreten der Bar gar
nichts sehen.


Eben noch das helle Sonnenlicht - jetzt die Dunkelheit, die ihn
wie ein Mantel einhüllte. Seine Augen brauchten einige Sekunden, um sich an die
veränderten Lichtverhaltnisse zu gewöhnen.


Noch ehe er die mit Stoff bespannten Wände, die kleinen runden
Tische und die grellen Bilder nackter Mädchen an den Wänden erkennen konnte,
nahm er eine Bewegung neben sich wahr. Ein Paar weicher Frauenarme schlang sich
um seinen Hals, und eine betörende Stimme sagte: »Hallo, Amigo! Es ist nett von
dir, so früh hier aufzutauchen.«


Larrys Blicke trafen auf eine üppige, dunkelhäutige Schönheit,
deren praller Busen sich unter der durchsichtigen Bluse spannte.


Der Amerikaner steckte sich lässig eine Zigarette in den rechten
Mundwinkel und steuerte auf einen der seitlich stehenden Tische zu, von wo aus
er den Eingang, den Hinterausgang und die schmale Bühne, auf der jetzt eine
Leinwand aufgebaut war, übersehen konnte.


»Man soll seinen Urlaub genießen, Baby«, erwiderte X-RAY-3 leise,
und er ließ es sich willig gefallen, daß die Dunkelhäutige seinen Nacken
streichelte. »Schließlich ist man nicht alle Tage in Spanien.«


Er küßte das anhängliche Mädchen, das es sich inzwischen auf
seinem Schoß bequem gemacht hatte, leicht auf den Mund.


»Hallo, Amigo«, sagte sie überrascht, »wer wird denn so schüchtern
sein?«


Sie schlug die Beine übereinander und der minikurze Rock rutschte
weit über ihre langen, festen Schenkel. Ihre wohlgeformten Beine steckten in
großmaschigen Netzstrümpfen.


Larry Brent gab sich ein wenig schüchtern. Man sollte den Eindruck
gewinnen, daß er unerfahren war in gewissen Dingen und nur Neugierde und
Abenteuerlust ihn in ein Lokal dieser Gattung trieben. Er wollte sich als der
wohlbehütete Sohn eines reichen Vaters aus gutem Hause etablieren. Und man
mußte ihm diese Rolle abnehmen.


Mit einem Blick hatte Larry Brent seine Umgebung erfaßt. Außer der
Dunkelhäutigen, die sich auf seinem Schoß heimisch fühlte und seinen Nacken
kraulte, hielten sich noch zwei weitere leichtgeschürzte Mädchen in der Bar
auf.


X-RAY-3 wurde erst gar nicht gefragt, was er trinken wollte. Die
Dunkelhäutige, die in ihm einen entwicklungsfähigen Kunden sah, nahm die Dinge
in die Hand.


»Du bist bestimmt durstig, Amigo. Draußen herrscht eine
erbärmliche Hitze, nicht wahr? Ich kann mir denken, daß du gern den Staub aus
der Kehle schwenken möchtest.


Ich leiste dir dabei Gesellschaft. Zu zweit trinkt sich's netter.«


»So ist es«, bestätigte Larry nur. Eine Flasche mit rotem Sekt
landete auf ihrem Tisch. Larry öffnete den Pfropfen. Er knallte gegen die
Decke. Gekonnt schenkte er die beiden bereitstehenden Gläser ein.


»Auf unsere Freundschaft, Amigo«, sagte die Dunkelhäutige leise.
Larry sah sie voll an, und er fragte sich, wie ein Mädchen mit diesem Aussehen
in eine solche Bar geriet. Ihre Gesichtszüge waren gleichmäßig, still,
nachdenklich. Die hochstehenden Backenknochen verliehen ihm einen eigentümlich
fremdartigen Reiz, und Larry war überzeugt davon, daß in den Adern der Dunkelhäutigen
mexikanisches Blut floß.


Sie griff lächelnd nach ihrem Glas und stieß mit ihm an. »Ich
hoffe, daß wir uns näher kennenlernen.« Mit einem Seitenblick gab sie ihm zu
verstehen, daß die Leinwand vorn auf der Bühne noch einige Zeit unbelebt bleiben
würde. »Sexfilme erst ab siebzehn Uhr, Amigo. Und ab 21 Uhr
geht der Striptease los. Wir haben also viel Zeit für uns, Zeit, um mindestens
noch eine oder zwei Flaschen Sekt zu trinken, Amigo. Ich
habe eine Schwäche für roten Sekt. Und für die Männer, die in der Lage sind,
ihn zu zahlen. Bei dir habe ich das Gefühl, daß du es kannst... Übrigens, ich
heiße Sylvia.«


»Ich heiße Larry.«


»Ein hübscher Name. Er paßt zu dir.«


Sie beugte sich zu, ihm herab, er sah den prallen Busen vor seinem
Gesicht, und dann fühlte er ihre Lippen auf seinem Mund.


X-RAY-3 erwiderte ihren Kuß und stellte dabei Überlegungen an, wie
er am besten das Gespräch einleiten könne, ohne Mißtrauen auf der anderen Seite
zu wecken. Er durfte nicht vergessen, daß auch diese Szene mit zu seiner Rolle,
mit zu seinem Auftrag gehörte. Brent merkte, wie schwer ihm das fiel.


Auch ein PSA-Agent war nur ein Mann...


Er tat alles, um sein Image aufzupolieren. Er bezahlte großzügig
drei Flaschen Sekt und hatte dabei ausreichend Gelegenheit, seine Brieftasche
zu zeigen.


Die Blicke der Blondine hinter der Theke und die der
dunkelhäutigen Sylvia sagten genug.


Man würde von dem neuen Touristen sprechen. Larry hieß er. Er fuhr
einen Alvis. Er war allein in Córdoba...


Kein Wort von Roumer, nicht einmal die Andeutung
davon. Er hütete sich auch davor, den Namen auszusprechen, und war damit beschäftigt, mit Sylvia zu
trinken, zu sprechen und ihr das Gefühl zu geben, daß er sich bei ihr geborgen
fühlte. Er legte seine Saat aus, heimlich und still und hoffte, daß sie bald
aufgehen möge.


Als X-RAY-3 sich von Sylvia verabschiedete, versprach er
wiederzukommen. Er erwischte einen günstigen Zeitpunkt, ihren »Amigo«
loszulassen. Andere Gäste waren da, und die drei Mädchen, die bedienten,
reichten im Moment nicht aus. Später, mit Einbruch der Dunkelheit, wenn der
Gästestrom sich verstärkte, würde von den Zimmern oben noch mehr weiblicher
Nachschub kommen.


Gegen 17.30 Uhr kam Larry Brent vor der »Flamenco-Bar« an. Hinter
dem Gebäude, in dem noch ein Metzgerladen untergebracht war, befand sich ein
kleiner Parkplatz, auf dem mehrere Autos und ein Motorrad standen.


Larry setzte seine Sonnenbrille auf, schlug die Tür des Alvis
hinter sich zu und verschloß sie. Vor dem Eingang der »Flamenco-Bar« stand ein
dunkelroter Jaguar. Im ersten Augenblick glaubte Larry, es sei der Wagen, der
ihm heute schon einmal in Córdoba begegnet war. Doch dann sah er, daß er ein amerikanisches
Kennzeichen trug.


Der Wagen war in Dayton, Ohio, USA, zugelassen.


Dayton, das war die Stadt, aus der David Roumer stammte!


Ganz kurz kam ihm das in den Sinn, aber seine Gedanken schweiften
sofort wieder ab, als er das junge reizende Mädchen aus der Bar kommen sah.


Sie trug ein weitschwingendes, duftiges, zitronengelbes
Sommerkleid. Sie hatte hellblondes Haar und auffallend blaue Augen, die dem
Blick Larry Brents kurz begegneten.


Im ersten Augenblick war X-RAY-3 schockiert.


Ein Mädchen mit diesem Aussehen, mit einem solchen Gesicht - auch
eine Bardame? Eine Striptease-Tänzerin?


Bei Sylvia, der Dunkelhäutigen, gab es gewisse Anzeichen, die auf
ihren Beruf schließen ließen. Aber hier, bei diesem reizenden Geschöpf -
unwillkürlich schüttelte der Amerikaner den Kopf.


Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte Larry Brent Gelegenheit,
voll das Gesicht der Fremden zu sehen. Etwas war darin, was ihm bekannt vorkam,
aber er wußte nicht, was es war.


Er sah, wie sie in den Jaguar einstieg und davonfuhr. Er blickte
ihr nach, bis sie um die nächste Straßenecke verschwunden war.


Er ahnte nicht, daß die Fremde Janett Roumer gewesen war, die
Tochter jenes Mannes, dessen Schicksal er in Córdoba klären
sollte.


Und Janett Roumer war aus jener Bar gekommen, die im Leben des
abenteuerlustigen Vaters eine entscheidende Stufe - in den Tod gewesen war.


Larry drückte die Schwingtür nach innen. Stimmen tönten hinter dem
schweren Samtvorhang, den er noch teilen mußte, ehe er wirklich in der
»Flamenco-Bar« war.


Die Atmosphäre war wie immer! Düsteres Licht, bei dem die Farben
Blau und Rot überwogen, die Wände mit riesigen künstlichen Palm- und Schilf
blättern bedeckt. Das Innere der »Flamenco-Bar« stellte einen Dschungel dar,
und die Girls, die hier bedienten und animierten, paßten stilgerecht dazu.


Sie trugen nur einen gewagten Lendenschurz, der aus Schilfgeflecht
bestand, und einen passenden «BH dazu; der mehr freilegte, als er verdecken
sollte. Die »Flamenco-Bar« war offensichtlich das gewagteste Nachtlokal in
diesem Bezirk.


Eines der Urwaldmädchen mit dem gewagten Schilfblätter-Lendenschurz
und dem großmaschig geflochtenen BH kam auf ihn zu.


»Sie wünschen einen besonderen Platz, Senor?« fragte sie flüsternd
und lächelte. Es war ein Lächeln, das alles versprach, ohne daß man eine
einzige Frage zu stellen brauchte.


Er erwiderte den Blick der dunklen, verführerischen Augen und
nickte. »Wenn es irgendwie möglich ist, gern.«


Immer noch lächelnd hakte sie sich einfach bei ihm unter und
führte ihn durch die dichtstehenden Tischreihen.


Sie schmiegte sich eng an ihn und Larry fühlte den warmen,
geschmeidigen Körper neben sich. Scheinbar beiläufig plauderte sie mit ihm,
empfing ihn wie einen Freund, dem man hier in der »Flamenco-Bar« ein besonderes
Willkommen entgegenbrachte. Sie erkundigte sich nach seiner Herkunft und nach
seinen Plänen in Córdoba. Sie erkannte sofort in ihm den
Amerikaner, den Larry auch keine Sekunde lang verleugnete.


Brent gab bereitwillig Auskunft, mit jenem gewissen trotteligen
Image, das er sich schaffen und aufrechterhalten wollte.


Er erhielt einen Tisch unmittelbar rechts neben der Bühne. Er saß
so tief, daß er fast unter den Vorhang gucken konnte.


Fünf Minuten später trat ein Animiermädchen zu ihm an den Tisch,
gut gewachsen und mit dem obligaten Schilfblätterwerk bekleidet. Sie hatte eine
samtene, duftende Haut.


Der Besitzer der »Flamenco-Bar« schien ein ausgesprochener Ästhet
zu sein. An diesen Urwaldmädchen hier stimmte alles, kein Gramm zuviel, kein
Gramm zu wenig.


Larry merkte nicht, wie die Zeit verging. Es konnte ebensogut Abend
wie Mitternacht sein. Dabei schien draußen die Sonne noch. Die Dunkelheit war
nicht einmal hereingebrochen.


Larry Brent amüsierte sich scheinbar köstlich. Er war großzügig,
er sparte nicht mit Trinkgeldern und spendierte seinen hübschen Begleiterinnen,
die im Lauf des Abends mehrmals wechselten, ausschließlich Sekt.


Er wurde kecker, aufgelockerter, gesprächsbereiter. Einmal sagte
eines der Animiermädchen zu ihm: »Wenn du so weitermachst, dann wird Dolores
dich noch vernaschen. Sie hat eine Schwäche für reiche Jünglinge aus Amerika!«


Larry Brent grinste, während gleichzeitig eine Alarmglocke in ihm
anschlug. Er mußte klar bei Sinnen bleiben.


Als er später auf der Toilette war und sich die Hände wusch,
schluckte er zwei Tabletten und trank einen Schluck Wasser nach. Er spürte
bereits die Wirkung des Alkohols. Er durfte nicht abbauen, Die Dinge waren zu
kompliziert und zu gefährlich, als daß er sich treiben lassen konnte.


Die Wirkung der Tabletten setzte rasch ein. Sein Kopf wurde wieder
klarer, seine Bewegungen sicherer. Dennoch legte er keinen Wert darauf,
besonders elegant und sicheren Fußes in die Bar zurückzukehren. Er gab sich
jetzt ein bißchen nachlässiger, salopper. Er hatte viel getrunken, und das
sollte man ihm ruhig ansehen.


Er kannte in der Zwischenzeit fast alle Mädchen im »Flamenco« beim
Namen. Sie waren schwarzhaarig, langbeinig und attraktiv. Keine trug ein
Schilfblatt zuviel um die Hüften und am Busen. Obwohl sie fast alle
Spanierinnen waren - außer einer Exotin aus Südamerika -, gaben sie sich
französische Namen. Sie hießen Gigi, Claudette, Mireille undDanielle...


 


●


 


Mit dem Einbruch der Dunkelheit begann der Striptease. Larry bekam
oft nur die Hälfte, der Darbietungen mit. Er döste vor sich hin, mit gesenkten
Augen. Einmal schreckte er hoch, als zwei Schilfrohrblätter auf seinen Kopf
fielen.


Eine strippende Urwaldschönheit machte sich einen Spaß daraus, den
gutzahlenden Kunden in der ersten Tischreihe vor dem Podest ihren zerpflückten
Lendenschurz zuzuwerfen.


Der BH bestand indessen ebenfalls nur noch aus wenigen
Blattstreifen.


Bis gegen 22 Uhr hatte Larry Brent fast zweihundert Dollar
ausgegeben. Er hatte viel getrunken, aber nicht zuviel. Er wirkte angeregt,
angeheitert, aber keineswegs betrunken. Es sah ganz so aus, als ob er viel
vertragen könnte. Und manchmal, wenn es die Gelegenheit erlaubte, goß er einen
Rest aus seinem Glas auch rasch und unauffällig in das Glas eines der Mädchen,
von denen ihn inzwischen drei belagerten und an ihm hingen wie die Kletten.


Unter den Girls hatte es sich herumgesprochen, daß da einem
Trottel namens Larry das Geld ziemlich locker saß. Larry war Hahn im Korb...


 


●


 


»Nein, Gigi«, sagte er mit leicht lallender Stimme, während er
lachend sein Glas zuhielt. »Schließlich gebe ich nicht das ganze schöne Geld
aus, um Dolores nicht zu sehen. Ich will noch klar sein. Wann tritt sie
eigentlich auf?«


»Um 23 Uhr, Larry. Pünktlich, Sie ist die Attraktion.«


Und dann kam Dolores. Auf die Minute genau, Punkt 23 Uhr
verlöschten die Lichter in der »Flamenco-Bar« Larry begriff jetzt auch den
Namen dieses Nachtlokals. Dolores Auftritt begann mit einem zündenden Flamenco.


Die Lautsprecher ächzten förmlich unter der Musik, die jetzt in
den dunklen Publikumsraum abgestrahlt wurde. Mit Kastagnettenklang huschte ein
Geschöpf durch das Dunkel über die Bühne. Nackte Füße klatschten auf den Boden.
Eine einzelne rote Lampe leuchtete auf, es war nur ein schwaches, stumpfes
Glühen in dieser Finsternis, in der es vor Spannung und Erwartung knisterte.


Eine zweite Lampe begann zu leuchten. Im Schein des roten Lichtes
tanzte eine faszinierende Frau einen Flamenco. Immer mehr Lichter flammter auf,
in der Bar wurde es heller, als es den ganzen Abend gewesen war. Und je heller
es wurde, desto spärlicher wurde das Kostüm von Dolores, die in einem weiten,
wallenden roten Rock und einer spitzenbesetzten Bluse getanzt hatte. Ihr
schlanker, gutgewachsener Körper bot sich schließlich im gleißenden Schein der
Lampen und versteckten Scheinwerfer dar.


Larry Brent sah minutenlang einen heißen Striptease, wie er nur in
Weltstädten wie New York und Hamburg geboten wurde, eventuell noch in
Marseille.


Die langen, dichten, blauschwarzen Haare von Dolores flogen wie
eine Fahne um ihren Kopf. Keine Sekunde stand sie still. Sie tanzte wie in
Ekstase, wild, rhythmisch - und keinen Zentimeter Stoff an ihrem Körper.


Dann verlöschten die Lichter. Der Beifall brach fast schlagartig
los.


Als die düsteren Lampen wieder angingen, stand Dolores auf der
Bühne, mit einem dunklen, spitzenbesetzten BH und einem winzigen Schlüpfer bekleidet.
Sie warf ein hauchdünnes, dunkelblaues Neglige um ihre Schultern.


Larry Brent mußte sich gestehen, daß diese reizvolle, ungewöhnlich
schöne Frau eine eigenartige Anziehungskraft auf ihn ausübte.


»Ich muß sie kennenlernen«, sagte er benommen und nahm die Blicke
nicht von ihr. Seine Begeisterung kannte keine Grenzen, als sie zum Abschluß
noch ein französisches Chanson sang, mit rauchiger, kehliger Stimme, charmant,
unübertrefflich, wie es eine Chansonette in Paris nicht besser gemacht hätte.


Er mußte seine Rolle überzeugend spielen, und das tat er.


Er hatte sich gut eingeführt, er war überzeugt davon, keinen
Fehler begannen zu haben. Doch sein Bemühen, Dolores an seinen Tisch zu
bekommen, blieb vergebens. Nach ihrem Auftritt ließ sie sich nicht mehr sehen.
Er fragte mehrmals nach ihr, er ließ nicht locker.


Doch umsonst.


Er blieb daraufhin noch zehn Minuten in der »Flamenco-Bar.« Dann
ging er. Larry ließ den Alvis stehen. Ein herbeigerufenes Taxi brachte ihn in
sein Hotel.


Die Gedanken von X-RAY-3 kamen nicht los von der geheimnisvollen,
faszinierenden Dolores.


Seine Gedankengänge verfolgten ihn bis in einen leichten,
unruhigen Schlaf. Er sah Dolores, die aus wallenden Nebelschleiern vor ihm
aufstieg. Die Nebel lichteten sich, der dschungelähnliche Hintergrund der
»Flamenco-Bar« tauchte auf, die Schilf- und Palmenblätter. Ein unheimliches
Raunen und Rauschen lief durch den künstlichen Urwald, der plötzlich ein
erschreckendes Aussehen annahm. Die Zweige und Lianen an den düsteren Bäumen
bewegten sich plötzlich, wurden zu langen, gierigen Händen, zu schmierigen,
aalglatten Schlangen, die nach der tanzenden Dolores griffen und schnappten.


Doch Dolores entwand sich ihnen mit lächelnder Miene. Ihr Gesicht
war schön, von einer Ebenmäßigkeit und Faszination, die die Männer in dem
dunklen Barraum in einen beinahe hypnotischen Bann schlugen.


Und dann löste die außergewöhnlich hübsche Spanierin sich auf. Ein
gähnender Abgrund öffnete sich - und aus diesem glühenden Schlund tauchte die
Gestalt eines Mannes auf. Larry Brent sah das große Gesicht klar vor sich. Er
erkannte David Roumer wieder. Er hatte zahllose Fotografien dieses Mannes
gesehen und kannte jedes Detail in diesem sympathischen, jungenhaften Gesicht.
Die feine Nase wirkte ein wenig feminin, aber merkwürdigerweise störte es den
allgemeinen Ausdruck nicht.


Plötzlich durchzuckte es ihn.


Schlagartig wußte er es. Die Ähnlichkeit war frappierend.


Er erinnerte sich der jungen Dame, die heute abend, als er zur
»Flamenco-Bar« gefahren war, in den roten Jaguar stieg und davonfuhr.


Sie hatte die Gesichtszüge von David Roumer gehabt!


Wie von einer Tarantel gestochen fuhr Larry in die Höhe.
Blitzartig war er wach, als hätte ihn eine Dusche kalten Wassers getroffen.


Er starrte in das Dunkel seines Hotelzimmers.


Glasklar stand der Traum vor ihm, die Erkenntnis, die er eben
gewonnen hatte. Er schluckte. Was ihm im ersten Augenblick nicht aufgefallen
war, war nur durch eine unbewußte Reflexion klar geworden: die Ähnlichkeit
zwischen David Roumer und der Fremden.


In den Unterlagen, die er durch X-RAY-1 erhalten hatte, war die
Rede von David Roumers Tochter gewesen. Sie hatte die Vermißtenanzeige
gestellt.


Janett Roumer hielt sich also in Córdoba auf.
Mit einem Blick auf seine Uhr stellte Brent überrascht fest, daß er noch keine
zehn Minuten im Bett war.


Sein Gesicht spannte sich. Er versuchte, die Dinge in das richtige
Verhältnis miteinander zu bringen.


Plötzlich hörte er ein Geräusch draußen auf dem Gang.


Ein Schlüssel wurde in sein Türschloß geschoben, leise und mit
Bedacht. Das Schloß knackte kaum.


Larry hielt den Atem an.


Die Klinke wurde langsam heruntergedrückt.


 


●


 


Der Engländer William Bartmore stand vor dem Spiegel und rieb sich
sein Gesicht mit Rasierwasser ein.


Er war gespannt darauf, was ihn erwartete. Hoffentlich hatte man
ihm nicht zuviel versprochen.


Er zog ein frisches Hemd an und band einen Schlips um.


Da klopfte es an seine Tür.


»Herein!«


Der Wirt streckte den Kopf durch die Türspalte. »Ich sehe, ich
komme zu spät.«


Bartmore schüttelte den Kopf. »Sie kommen nicht zu spät. Ich bin
nur etwas früher aufgewacht, das ist alles.«


Gonzales trat unaufgefordert in den Raum und drückte die schwere
Holztür hinter sich ins Schloß.


»Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?« fragte Gonzales.


Bartmore nickte. »Danke! Ausgezeichnet! Das Bett ist alt, aber es
ist bequem. Ein bißchen weich vielleicht für unsere heutigen Schlafbedürfnisse.
Die Bandscheiben ...« Als er davon sprach, reckte er sich unwillkürlich. Ja,
sein Rücken schmerzte immer noch.


»Haben Sie noch irgendeinen Wunsch, Senor Bartmore? Meine Frau und
ich ziehen - uns jetzt zurück. Um Mitternacht werden Sie uns nicht mehr
erreichen können. Haben Sie sonst noch irgendeine Frage?«


»Nur die eine: wo ist es?«


»Ich werde Sie noch hinführen. - Ja, da ist noch etwas. Ich wollte
Sie heute nachmittag nicht mehr damit belästigen. Ich habe Ihre Zeit schon über
Gebühr strapaziert, als ich Ihnen die Geschichte der Herberge und das Schicksal
des Carlos de Costiliero erzählte. Viele meiner Gäste lieben es, eine Maske
aufzusetzen, wenn sie nach dort gehen. Sie verbergen ihr Gesicht. Das hat seine
Vorteile: man kennt sie später nicht mehr. Für viele prominente Gäste ist das
fast zu einer lebensnotwendigen Wichtigkeit geworden. Es kommen öfter Spanier
hierher, Bürger dieser Stadt. Sie sind Ausländer, das ist richtig. Man wird
Ihnen weniger Aufmerksamkeit schenken. Der Zufall will es, und Sie treffen auf
ein bekanntes Gesicht...«


»Was für Masken sind es?« unterbrach Bartmore den Redefluß des
Wirts, der - das war ihm schon heute mittag aufgefallen -, gern um den
eigentlichen Kern einer Sache herumsprach.


»Verschiedene Masken. Larven, die nur die Augen bedecken, Masken,
die man an einer Haltestange vor das Gesicht hält. Sie stellen Tiere oder Dämonen
dar. Sie können auch Ihre Kleider ausziehen und in ein fremdes Kostüm
schlüpfen. Für jeden Bedarf haben wir gesorgt.«


»Ich habe an sich nichts zu fürchten, aber Vorsicht ist niemals
fehl am Platz«, bemerkte Bartmore trocken. Er strich über sein dünnes
Lippenbärtchen, knipste das Licht über dem Waschbecken aus und kam auf den Wirt
zu. »Ich nehme eine Maske. Übrigens bin ich soweit. Ich hoffe, daß ich nicht
enttäuscht bin. Sind schon viele Gäste da?«


Gonzales' unsteter Blick wich aus. »Ja, wie immer. Kommen Sie,
Senor!«


Er wandte sich um, näherte sich mit schlurfenden Schritten der Tür
und öffnete sie. Gonzales trug ständig abgelaufene Filzpantoffeln an den Füßen.
Ein wenig gebückt, wie es seine Art war, ging er vor dem Engländer durch den
düsteren Gang. Die alten Dieten knarrten unter ihren Schritten.


Bartmore warf einen Blick durch ein kleines quadratisches Fenster.
Es war wenige Minuten vor Mitternacht. Draußen war sternklare Nacht. Der Mond
stand voll am Himmel.


Bartmore erkannte deutlich die beiden kleinen Steinhügel direkt
vor der großen Tränke, an die man früher die Pferde und Maultiere geführt
hatte.


Heute war diese Tränke leer, nur manchmal füllte sie sich, wenn
ausgiebig Regen fiel.


Unwillkürlich mußte der Engländer an die Erzählung des Alten denken,
und er sah vor seinem geistigen Auge die kahlen Pfähle der Galgen aus den
beiden steinernen Hügeln emporwachsen, die beiden Gehängten daran baumeln, die
von geheimnisvoller Hand dort aufgeknüpft worden waren...


Das Mondlicht fiel in einer schmalen Bahn über den gewachsten
Fußboden vor ihm. Für den Bruchteil eines Augenblicks wurde sein eigener
Schatten groß und wuchtig an die Bretterwand geworfen, die den nach links
abbiegenden Flur von der schmalen, direkt nach unten in den Schankraum
führenden Treppe trennte.


Unwillkürlich wandte Bartmore den Kopf, als er an der Treppe
vorüberkam. Der Schankraum war leer. Nein, eine einzelne Person saß in der Ecke
an einem Tisch. Vor sich hatte er eine Bastflasche und einen hölzernen Becher
stehen. Auf dem Tisch blakte eine Kerze.


Der Mann trug eine dunkle, etwas weitgeschnittene Jacke und wandte
Bartmore den Rücken zu, so daß der Engländer das Gesicht des einsamen und
späten Gastes nicht sehen konnte.


Es war William Bartmore, als beschleunige der alte Gonzales seine
Schritte, um schnell an der Treppe vorüberzukommen. Er wandte nicht einmal den
Kopf. Er übersah den einsamen Gast demonstrativ.


»Wir sind jetzt gleich da«, flüsterte er, und Bartmore fand es
merkwürdig, daß Gonzales seine Stimme dämpfte. Es war doch sonst niemand hier
im Haus. Die Gäste, die der Alte beherbergte, schliefen bestimmt nicht, für die
begann doch erst jetzt der Tag...


»Hier ist es schon!« Gonzales schlurfte auf eine Tür zu, zerrte
den Schlüsselbund aus der Schürzentasche und sperrte auf. Das Schloß ließ sich
fast geräuschlos öffnen. Der Alte fingerte in der Finsternis nach dem
Lichtschalter. Eine gelbliche Birne an der kahlen, rissigen Decke begann matt
zu glühen. Es ging zehn schmale, hölzerne Stufen abwärts, ehe eine weitere Tür
kam. Dies war die Kammer, in der die Kostüme und Masken untergebracht waren.


Der Geruch von Mottenkugeln und Staub drang in die Nase des
Engländers.


Gonzales trat ein wenig zur Seite, um mehr Licht in die kleine
Kammer einzulassen.


Bartmore glaubte, in die Requisitenkammer eines Theaters zu sehen.
An langen Stangen hingen altmodische Kostüme und bunte Kleider, Barte und
Perücken. Auf einem dreistufigen Regal lagen die Masken. Hohlmasken, die man
über den Kopf stülpen konnte, Masken, die man an dünnen Haltestangen einfach
vor das Gesicht halten mußte, um sich zu verbergen.


Gonzales griff nach einer Stielmaske, die ganz oben lag. Das Holz
klapperte, als er sie herabzog.


Die geschnitzte Maske war ausgezeichnet gearbeitet. Sie war alles
andere als ein Stück Kitsch. Bartmores Bildung reichte aus, um eine solche
Feststellung zu treffen.


Er nahm die ihm gereichte Maske zur Hand. Sie stellte ein
Fabelwesen dar, dem eine lange, rote Zunge aus dem grünen Maul hing. Mit der
Maske konnte man das Gesicht verbergen, ehe jemand auf die Idee kam,
diskriminierende Fotos zu schießen, mit denen man unter Umständen einiges mehr
anfangen konnte.


»Eine erstaunliche Organisation, Gonzales«, konnte er sich nicht
verkneifen zu sagen. »Wurde diese Requisitenkammer extra für den einen Zweck
angelegt, Ihre Gäste voreinander zu verbergen?«


Gonzales drückte die Tür zu und schloß sie ab, ehe er antwortete.
»Sie werden es nicht für möglich halten, Senor.« Seine Stimme klang noch immer
sehr leise. »Aber diese Kammer hat es wahrhaftig schon gegeben, als ich die
Herberge von meinen Vorgängern vor fünfundzwanzig Jahren übernahm. Es scheint
früher üblich gewesen zu sein, eine Art Maskenfest hier für durchreisende Gaste
zu veranstalten. Vielleicht verbargen sich auch die damaligen Besucher aus
ähnlichen Gründen wie meine Gäste heute, wer weiß, was diese windschiefen Wände
schon alles erlebt haben.« Er lachte leise, während er die schmalen Treppen
hochstieg. »Die Kleider, die Sie gesehen haben, sind keine Nachbildungen,
Senor. Sie sind teilweise hundert bis hundertfünfzig Jahre alt, manche sogar
noch älter. Wenn man das Gewebe anfaßt, zerfällt es.«


Bartmore nickte. »Sie könnten ein Museum aufmachen, Gonzales.«


Der Wirt juckte sich an der Nase. »Was soll's, Senor?«


»Eben. Ihr anderes Geschäft bringt mehr ein.«


Sie gingen zum Ende des Ganges. Bartmore gewann erst in diesen
Minuten einen ungefähren Eindruck von dem Umfang der alten Herberge und von dem
verschachtelten Innenbau. Von außen sah sie gar nicht so groß aus.


Sie erreichte eine Tür, die aus Metall bestand. Sie war grau
lackiert. Der krasse Unterschied zwischen den alten Holztüren und dieser Tür
war so gewaltig, daß die Bezeichnung »Stilbruch« ein lächerliches Wort dafür
war.


Der Raum war rundum gemauert. Ein paar Tonnen und große
Metallbehälter, drei leere Weinkisten und verschiedene Werkzeuge standen und
lagen unordentlich in diesem Abstellraum herum. An der Wand hingen mehrere
Regale, gegeneinander versetzt, aber außer einigen leeren Flaschen und
Einmachgläsern trugen sie nur fingerdicken grauen Staub.


Bartmore sah sich um. Wie sollte es hier weitergehen?


Seine stille Frage wurde durch die Handlung des Wirts sofort
beantwortet.


Gonzales rückte einen der Metallbehälter an der gegenüberliegenden
Wand beiseite, bückte sich und berührte etwas auf dem Boden an der Stelle, an
der eben noch die Tonne gestanden hatte.


Mit der Wand vor ihnen ging eine erstaunliche Veränderung vor.
Lautlos glitt sie nach oben, und Bartmore sah, daß sie nur knapp zwei
Zentimeter dick war und daß eine Kunststoffschicht mit echtem Verputz belegt
war. Die Wand verschwand in einer daumenbreiten Spalte in der Decke.


Bartmore stieß hörbar die Luft durch die Nase. »Man ist sicher wie
in einem Bunker«, bemerkte er leise. »Bei einer Razzia...» Er führte seine
Gedanken nicht zu Ende.


Er sah die graue Metalltür vor sich. Sie hatte keine Klinke.


»Man kann sie nur von innen öffnen, außer...«, hörte er die Stimme
des alten Gonzales neben sich, und im gleichen Augenblick fühlte er, wie der
Wirt ihm einen kleinen, runden Gegenstand in die Hand drückte. Es war die
Münze, die er am Nachmittag als Erkennungszeichen abgeliefert hatte. Sicher kam
manch einer hierher, dem man die Münze nicht zugesteckt hatte. Solche Besucher
würden diesen geheimen Anbau niemals kennenlernen, davon war Bartmore jetzt
mehr denn je überzeugt. Er fühlte, wie die Erregung ihn packte.


Er ertappte sich dabei, daß er auf die Münze starrte. Auf ihrer
Vorder- und Rückseite waren zwei knapp bekleidete Mädchen geprägt, die ein
Roulett bedienten.


»Hier, der Schlitz!« Gonzales machte den Engländer auf den
winzigen Schlitz neben der klinkenlosen Tür aufmerksam. »Da müssen Sie die
Münze hineinstecken. Die Tür wird sich automatisch öffnen. Für weitere, spätere
Eintrittskarten werde ich dann nicht mehr zuständig sein. Doch das alles
erfahren Sie dort drinnen.«


Als er sich noch einmal umwandte, war der Alte verschwunden.
William Bartmore war allein.


Mit einer unsicheren Bewegung steckte er die Münze in den Schlitz.
Er hörte, wie sie auf einen Kontakt fiel, dann wich die Metalltür lautlos nach
innen zurück.


Wie unter einem hypnotischen Zwang hob Bartmore die Hand mit der
Maske und hielt sie dicht vor sein Gesicht.


Seine Augen hinter den hölzernen Augenschlitzen weiteten sich.


Er wollte nicht glauben, was er sah.


Gonzales schlurfte durch den schlecht beleuchteten Gang. Sein Ziel
war die schmale Treppe, die in den Schankraum führte.


Gonzales Gesicht wurde um einen Zug weicher, als er sah, daß der
einsame Gast noch an dem Ecktisch saß, gedankenverloren in die Kerzenflamme
starrte, die langsam kleiner wurde. Nur noch ein winziger Wachsrest befand sich
in dem Behälter.


Juanita Gonzales kam im gleichen Augenblick aus der dunklen Küche.
Sie hatte die Schürze bereits abgebunden.


»Wir gehen jetzt, Ricardo«, sagte sie leise zu dem jungen Mann an
dem Tisch, und der Angesprochene nickte bedächtig. »Trink dein Glas leer,
Ricardo«, fuhr sie fort, und sie streichelte mit einer beinahe liebevollen
Bewegung über den dichten schwarzen Haarschopf des Mannes, der ihr Sohn war.


Über die Lippen Ricardos kam ein dumpfes unverständliches Murmeln.
Mit einer ruckartigen Bewegung griff er nach dem Holzgefäß und führte es
zitternd an seine Lippen. Mit glucksenden Lauten trank er den Weinrest.


»Jetzt ist es gut, Ricardo.« Juanita Gonzales lächelte mild. »Hat
es dir geschmeckt? Morgen abend wird Vater dich wieder zu uns herunterholen,
Ricardo.«


Sie sprach leise, in einem beinahe monotonen Singsang, als fürchte
sie, ein unbedacht laut ausgesprochenes Wort könne ihn erregen.


Alfredo Gonzales, der Wirt, nahm seine Schürze ab, warf sie
einfach über eine Bank.


Mit schlurfenden Schritten kam er auf seinen Sohn zu. Ricardo
Gonzales wandte den Kopf ruckartig zur Seite. Sein schiefes Gesicht mit den
weit aufgerissenen Augen starrte den greisen Vater an. Mit ruckartigem Nicken
erhob sich Ricardo. Ein blödes Grinsen lag auf seinen Zügen.


Alfredo Gonzales preßte die Lippen zusammen. Es schmerzte ihn
jedesmal neu, wenn er seinen Sohn so sah und so erleben mußte. Er konnte sich
an den Anblick nicht gewöhnen. Und Ricardos Karriere hatte so vielversprechend
begonnen. Er hatte Schaupieler werden wollen, und er besaß ein ausgeprägtes
Talent, das hatten ihm viele Kritiker bestätigt. Auf zahlreichen Bühnen hatte
er schon gestanden, eine erste Filmrolle lag hinter ihm, und es war ihm eine
Hauptrolle in einer über dreißig Folgen laufenden Abenteuerserie aus dem
Spanischen Bürgerkrieg angeboten worden. Doch den Vertrag hierzu hatte Ricardo
schon nicht mehr unterschreiben können. Ein schwerer Autounfall unterbrach jäh
seine Karriere. Wochenlang kämpften die Ärzte um sein Leben. Die Ersparnisse
schmolzen zusammen. Es gelang, Ricardo zu retten.


Doch der Unfall hatte ihn zum Idioten werden lassen. Die Ärzte
hatten zwar immer gehofft, daß eine Regeneration gewisser Nervenverbindungen
eintreten würde, beziehungsweise daß andere Nervenbahnen bestimmte Funktionen
übernehmen könnten, wenn auch nicht hundertprozentig, so doch in gewissem
Umfang. Diese Hoffnung hatte sich leider nicht erfüllt.


Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatten sich die alten
Eltern, die recht und schlecht ihr Leben von den bescheidenen Einkünften
bestritten, die die Herberge abwarf, des kranken Ricardo angenommen. Sie taten
alles, um ihrem nun schwachsinnigen Sohn das Gespött der Öffentlichkeit zu
ersparen. In der zurückgezogenen Einsamkeit der Berge war der rechte Platz.
Nicht einmal die Gäste der alten Herberge wußten, daß das Ehepaar Gonzales
einen Sohn hatte, der durch einen Unfall zum Idioten geworden war.


Ricardos Zimmer lag direkt unter dem schrägen Dach der Herberge.
Sie hatten ihm einen der verschachtelt liegenden Räume eingerichtet, in dem er
sich den ganzen Tag über aufhielt. Mit dem Unfall hatte sich sein Leben von
Grund auf geändert.


Über eine verborgene Tapetentür gelangten sie in einen finsteren
Gang, der zwischen der Außenwand des nördlichen Traktes und den Zimmern auf der
anderen Seite durchführte. Der Wirt ließ seine Taschenlampe aufleuchten, die er
immer bei sich trug. In diesem Teil der Herberge gab es kein elektrisches
Licht.


Der Gang war so schmal, daß sie hintereinander gehen mußten.
Alfredo Gonzales ließ seinen schwerfällig laufenden Sohn vor sich hergehen,
immer den Lichtstrahl der Lampe zwei Schritte vor ihm herführend.


Ricardo plapperte unaufhörlich vor sich hin, mit dumpfen
zusammenhanglosen Worten.


Alfredo Gonzales sagte zwischendurch immer wieder einmal ein »Ja«
oder »Hmm«, obwohl er kaum ein Drittel von dem verstand, was sein Sohn ihm
sagen wollte.


Während er mechanisch hinter Ricardo folgte, mußte er daran
denken, daß auch sein eigenes Leben entscheidend geformt worden war. Ein
Ereignis in seinem Leben hatte seine Einstellung zu den Menschen und den Dingen
grundsätzlich verändert. Es war vier oder fünf Monate nach der Entlassung
Ricardos aus der Klinik gewesen. Ricardo lebte damals schon in der Herberge,
vor den Augen der Welt und der Menschen verborgen.


Er, Alfredo, und seine Frau, schliefen in dem Zimmer gleich neben
der Küche unten. Mitten in der Nacht geschah es! Der Fremde tauchte plötzlich
in ihrem Zimmer auf. Niemals in seinem Leben würde der Wirt diese gespenstische
Szene vergessen: Die fremde, hochgewachsene Gestalt in den merkwürdigen
Kleidern aus einem anderen Jahrhundert! Er sprach ihn, Alfredo, an. Er
behauptete, der eigentliche Herr dieser Herberge zu sein. Er kannte das
Schicksal des kranken Ricardo und wußte über die finanziellen Schwierigkeiten
der Gonzales Bescheid. Er stellte nicht nur Bedingungen, er drohte und warnte
auch. Von diesem Tag an war Alfredo Gonzales nur noch eine Marionette in den
Händen einer anderen Macht. Er war Eigentümer der Herberge - und war es doch
nicht. Die Fäden liefen in den Händen jenes geheimnisvollen Mannes zusammen,
dem nichts entging, der über alles Bescheid wußte und der hinter diesen Mauern
allgegenwärtig war.


Alfredo Gonzales konnte nichts dagegen tun. Seine Existenz stand
auf dem Spiel - und vor allen Dingen das Leben seines Sohnes. Nur der Gedanke
daran war es, der ihn dazu brachte, die Dinge hier treiben zu lassen.


Und noch etwas anderes kam hinzu, ein wichtiger Punkt, den man
nicht übersehen durfte. Der geheimnisvolle Mann, der in sein Leben eingetreten
war, herrschte hier mit überlegener Macht. Er herrschte auch über Leben und
Tod. Er bestimmte, wer zu sterben hatte, wenn es in seinen Plan paßte. Er
tötete, er mordete! Gonzales wußte davon, doch er schwieg; wollte nicht das
gleiche Schicksal erleiden...
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Larry Brent überlegte blitzschnell.


Aufspringen und dem geheimnisvollen Eindringling entgegentreten,
wäre zu diesem Zeitpunkt das falscheste gewesen, was er hätte tun können.


Abwarten hieß die Devise. Und danach handelte er.


Er legte sich zurück, noch ehe die Tür spaltbreit geöffnet war.


Der Gang draußen war dunkel. Lautlos huschte ein Schatten in das
Zimmer des Agenten.


Larry atmete tief und fest. Sein linkes Auge jedoch war nur
spaltbreit geöffnet, und seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Er war
bereit, sofort zu reagieren, wenn eine tödliche Gefahr für ihn entstehen
sollte.


Lautlos wurde die Tür ins Schloß gedrückt. Ein schmaler
Lichtstrahl blinkte auf. Der Kegel einer Taschenlampe wanderte über den Boden,
über den Teppich, verharrte sekundenlang zitternd auf dem Nachttisch und
strahlte dann seinen Kopf an.


Larry hielt die Augen geschlossen, ruhig, nicht verkrampft. Er
spürte die Helligkeit des Lichts hinter seinen geschlossenen Lidern. Dann
wanderte der Strahl weiter.


X-RAY-3 öffnete die Lider einen winzigen Spalt. Die dunkle Gestalt
stand am Fußende des Bettes, schräg, vor dem wuchtigen Kleiderschrank. Sie
steckte in schwarzer oder dunkelblauer Kleidung und schien sich vollkommen
sicher zu sein, daß der Mann im Bett nicht aufwachte. Sie schenkte ihm kein
großes Interesse. Ihre Hauptaufmerksamkeit galt den Schubladen in der Vitrine,
dem Inhalt des Schrankes und des Koffers.


Sie ließ auch nicht das Jackett von X-RAY-3 unbeachtet. Larry sah,
wie der Eindringling seine Brieftasche aufklappte, sich für seine Papiere und
den anderen Inhalt interessierte. Er nahm nicht einen einzigen Schein an sich.


Der PSA-Agent spielte weiter den Schlafenden.


Irgend jemand mußte wissen, daß er heute abend etwas zuviel
getrunken hatte.


Larry fühlte die Nähe des Körpers und versuchte aus dem Lidspalt
die Gestalt zu erkennen.


Sie war fast so groß wie er, nicht sonderlich kräftig, doch
wendig. Der Kopf war mit einer Art Kapuze verdeckt, die weit in das Gesicht
reichte. Brent war dem Gedanken nicht abgeneigt, daß es vielleicht doch eine
Frau war ...


Der Spuk dauerte knapp zehn Minuten. Dann verschwand die dunkle
Gestalt ebenso leise und geheimnisvoll, wie sie gekommen war. Der Universalschlüssel
drehte sich draußen im Schloß. Larry hörte nicht einmal die Schritte, die sich
auf dem dicken Teppichboden entfernten.


Minuten verrannen. Brent blieb lieben. Dann stieg er aus dem Bett.
Die Smith and Wesson-Laser lag greifbar unter dem Kopfkissen. X-RAY-3 grinste
leicht.


Der Eindringling hatte nichts gefunden, was den geringsten
Verdacht gegen ihn, Larry Brent, erregen konnte.


Und er hatte auch keine Fernsehkamera oder ein Tonbandgerät
installiert, um sein Privatleben zu belauschen. Es war ihm ganz allein darauf
angekommen, sich einen Eindruck von dem Eigentum Larrys zu machen.


X-RAY-3 überlegte. Der oder die Fremde hatte ihn verfolgt. Hatte
die Verfolgung ihren Ausgang in der »Flamenco-Bar« genommen?


Gedankenverloren drehte er den kostbaren Goldring, den er am
Ringfinger der linken Hand trug.


Die Girls in der Bar hatten sich lobend über ein so seltenes,
kostbares Schmuckstück an der Hand eines Mannes geäußert. Wenn sie geahnt
hätten, daß dies alles andere als ein Schmuckstück war.


Die erhabene Weltkugel ruhte in einer Fassung, auf der die Worte
»Im Dienste der Menschheit - X-RAY-3« standen. Durch die Kontinente schimmerte
das stilisierte Gesicht eines Menschen. Deutlich waren die Längen- und
Breitengrade in feiner Goldziselierung eingearbeitet. Die Weltkugel enthielt
ein hochwertiges Mikrofon und einen Mikrosender. Jede wichtige Nachricht
erreichte innerhalb von Sekunden die Funkzentrale der PSA in New York. Je nach
Wichtigkeit wurde dadurch ein Computer aktiviert, der - falls X-RAY- 1 nicht
mehr in seinem Büro war - eine Alarmglocke im Haus des geheimnisvollen Leiters
der PSA auslöste.


Larry war zufrieden. Die Dinge liefen besser, als er zu hoffen
gewagt hatte.


Morgen würde er wieder in der »Flamenco-Bar« sein.
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Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, er würde es
nicht geglaubt haben.


Das Ganze erinnerte ihn an eine Szene in einem utopischen Film.


Sie hatte ihm gesagt, daß ihn ein Paradies erwarten würde. Ein
Paradies für die Sinne, ein Paradies der Träume, des Rausches und des Glücks.
Ein Paradies auch für sein Postscheckkonto. Es sollte hier eine verborgene
Spielbank geben, und alle Spiele, die der Gesetzgeber verboten hatte, wurden
hier illegal gespielt.


Auf den ersten Blick sah William Bartmore, daß dies eine Höhle des
Lasters war, und es wurde ihm klar, daß ein Detektiv oder ein Polizist, wären
sie Zeuge dieser Szene geworden, niemals daran geglaubt hätten, daß dies
Wirklichkeit war. Es wäre ihnen nicht anders ergangen als ihm.


Wie in Trance ging er zwei, drei Schritte weiter, und es wurde ihm
nicht bewußt, daß die graue Metalltür sich automatisch hinter ihm schloß, und
erst recht entging es ihm, daß draußen die Atrappenwand herabglitt und die
geheime Höhle vor eventuellen neugierigen Augen schützte.


Der Abenteurer, der das Verbotene suchte, kam hier auf seine
Kosten: schöne Frauen, Glücksspiel und Rauschgift!


Eine Welt der Illusion, der Gefahr, er nahm sie wahr, hinter den
Augenschlitzen der hölzernen Maske des Fabelwesens.


Er wußte nicht, wohin er den Blick zuerst wenden sollte.


Links an einer mit dunkelrotem Stoff bespannten Wand standen
dickgepolsterte Liegen, die jeweils von kleinen, flachen Glastischen flankiert
waren.


Die Liegen standen über Eck. Zweidrei Pärchen saßen darauf,
unterhielten sich und tranken Sekt. Die Damen waren nur spärlich bekleidet.


Der Raum war eher als Saal zu bezeichnen. Er war mehrfach
unterteilt, so daß die Größe des Saales zunächst nicht auffiel.


Der geflieste Boden war von zahlreichen großen und kleinen
farbenprächtigen Perserteppichen bedeckt. In Nischen standen kleine, mit
dunkelblauen und roten Glasplatten bedeckte Spieltische.


Personengruppen saßen daran, manch einer war maskiert und hielt es
für besser, sein Gesicht nicht zu zeigen. Vielleicht Leute aus Politik und
Wirtschaft, direkt aus Córdoba, aus den umliegenden Städten.


Um einen Roulettisch saßen sechs oder sieben Personen. Es wurde
mit Einsätzen gespielt, die Bartmore, der selbst genügend Geld besaß, im ersten
Augenblick schockierten.


Niemand achtete auf ihn, jeder war mit sich selbst beschäftigt.
Und einen Neuankömmling hätte man mit Sicherheit auch nicht erkannt. Die
meisten trugen Masken, und die Masken verbargen die Gesichter darunter, die
sicher oft wechselten.


Die hölzerne Fabeltier-Maske dicht vor das Gesicht haltend, wandte
Bartmore sich nach rechts. Er wollte erst die Dinge in sich aufnehmen, kritisch
betrachten, ehe er sich entschloß, etwas zu unternehmen.


Er erreichte eine Tür, an der ein quadratisches Fenster war. Er
blickte hindurch. Das Innere des kleinen Raums wurde durch einen rötlichen
Lichtschein ausgeleuchtet. Mehrere Liegen standen nebeneinander. Bartmore sah
junge Frauen und Männer, die lange, gelblich-weiße Pfeifen rauchten.


Rauschgift! Dieses kleine, abgesonderte Kabinett war für die
künstlichen Träume geschaffen worden, die für teures Geld zu haben waren.


Die Tür schloß offensichtlich nicht ganz dicht ab. William
Bartmore roch den süßlichen Duft, der in seine Nase stieg.


Er fühlte eine Bewegung neben sich.


Ein Mann stand neben ihm. Bartmore erkannte ihn sofort wieder,
denn der andere trug keine Maske, offenbar hielt er das nicht für notwendig.


Es war der Schwede Thornblom.


»Hallo«, sagte Thornblom. Er hatte eine angenehme Stimme. »Haben
Sie Interesse an einem Pfeifchen? Ich habe einen Freund da drinnen, er wird
Ihnen einen Sonderpreis machen.«


Bartmore winkte gelassen ab. Die Maske hielt er vor das Gesicht.
»Nein, danke! Ich habe mich noch nicht entschlossen. Ich bin noch dabei, mich
umzusehen.«


»Aha. Ein Neuer. Dann sehen Sie sich mal um. Sie werden vieles für
unwahrscheinlich halten. Vielleicht kann ich Ihnen einen Rat geben?«


Bartmore zog unwillkürlich die Augenbrauen zusammen. Thornblom
schien sich hervorragend hier auszukennen.


»Wenn er brauchbar ist, warum nicht«, entgegnete der Engländer.


»Abgesehen von den Frauen werden Sie bestimmt Interesse an einem
Spielchen haben. Wissen Sie, daß gestern abend ein Mann - ein Amerikaner
übrigens - etwas mehr als 500 000 Pesetas gewann?«


Bartmore nickte hinter der Maske. »Ein schöner Gewinn.« Er wollte
noch auf die Bemerkung eingehen, daß Thornblom die Worte »ein Amerikaner
übrigens« besonders stark hervorgehoben hatte, doch er unterließ es.


Der Engländer nahm die angebotene Zigarette an und begutachtete
sie, während sie auf einen der Spieltische zugingen.


»Marihuana?«


Thornblom nickte. »Ein bißchen, man soll nicht übertreiben. Ich
rauche gelegentlich eine, und sie bekommt mir gut. Das Traum-Kabinett, vor dem
Sie vorhin noch gestanden haben, ist bestimmt auch nicht zu verachten, aber man
muß in der richtigen Stimmung sein, um wirklich weit abtreten zu wollen. Eine
kleine Anregung ist unter Umständen weitaus genußreicher.«


Er hielt einen ganzen Vortrag über die Wirkung der verschiedenen
Rauschgifte, und William Bartmore war ein aufmerksamer Zuhörer.


Er merkte, wie er seine Abwehr immer mehr fallen ließ, wie er
leichter und beschwingter wurde. Er nahm schließlich sogar seine Maske ab. Doch
Thornblom reagierte darauf gar nicht. Er erzählte, und sie tranken, und
Bartmore spürte die Wirkung des Giftes in der Zigarette. Er wurde leutseliger,
aufgelockerter, und er fand sich schließlich am Spieltisch wieder. Er wußte
später nicht mehr, wie er zu den Chips gekommen war.


Jedenfalls war Thornblom mit einem Mal verschwunden, doch Bartmore
vermißte ihn nicht einmal. Eine superblonde Dame, gutgewachsen, mit verträumten
Augen, vertrieb ihm die Zeit und war ihm behilflich, die Chips auf den
richtigen Feldern unterzubringen.


Bartmore hielt sich über eine Stunde am Spieltisch auf. Er kam mit
den anderen Spielteilnehmern ins Gespräch. Viele trugen die hölzernen Masken,
die sie über den Kopf gestülpt hatten.


Zwei Plätze von ihm entfernt saß ein Mann mit einer Geiermaske. Er
hatte kein Glück in dieser Nacht, er verlor ständig und dabei sehr hohe
Geldbeträge. Schließlich zog er die Konsequenzen. Er erhob sich, als er seinen
letzten Chip verspielt hatte und ging mit langen Schritten davon. Es bot einen
merkwürdigen Anblick, als ein Mensch mit einem Vogelkopf durch den Raum ging.
Nur nebenbei bekam Bartmore mit, daß sich die beiden Begleiterinnen von dem
»Vogelmann« getrennt hatten und jetzt einen anderen Spielteilnehmer animierten.


Eine Weile verfolgte Bartmore die rollende Kugel. Es wurde hier
nach einem System gespielt, das er nicht kannte und das Thornblom ihm erst
erklärt hatte.


Der Engländer fühlte die weichen, nackten Arme seiner Begleiterin
um seinen Hals. Sie schmiegte sich an ihn. Halb abwesend nur nahm er das wahr.
Das Spielfieber hatte ihn gepackt. Er lag nicht schlecht. Die roten Chips, die
einen Wert von jeweils 1000 Pesetas verkörperten, stapelten sich vor ihm.


»Du hast Glück, Darling«, sagte die gutgebaute Blondine.


Bartmore nickte nur. Er hatte für den Bruchteil eines Augenblicks
Gelegenheit, das Gesicht seines Nachbarn voll zu sehen. Der andere nickte ihm
freundlich zu.


Er trug eines der alten Kostüme, wie Bartmore sie in der
Requisitenkammer des Wirts gesehen hatte. Doch der Stoff wirkte neu, und die
Farben waren noch von starker Leuchtkraft. Sein Nebenmann trug eine breite
Halskrause. Sein Gesicht war bleich, die Augen wirkten groß und dunkel. Edle
Züge, die von dichtem, blauschwarzem Haar und einem schmalen Backenbart umrahmt
wurden.


Im ersten Augenblick hatte Bartmore das Gefühl, daß er dieses
Gesicht heute schon einmal gesehen hatte, auf einem Bild.


»Carlos de Costiliero«, sagte Bartmore, und es wurde ihm nicht
bewußt, daß er den Namen halblaut vor sich hingesprochen hatte...
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Als Larry Brent erwachte, dämmerte es bereits. Er hatte knapp fünf
Stunden geschlafen, dennoch fühlte er sich, fit und ausgeruht. Er platzte vor
Aktivität, die er mit zwei Tassen Kaffee im Frühstückszimmer noch ankurbelte.
Er fühlte sich voller Tatendrang, und doch wußte er, daß er diesen Drang
dämpfen mußte.


Eine Kette von Überlegungen war ihm in der letzten Nacht noch
durch den Kopf gegangen, und es waren einige Fragen aufgetaucht, die er
beantwortet wissen wollte.


Es war eine gewisse Diskrepanz dabei, und seine unsichtbaren
Beobachter, die sich für seine Person interessierten, hätten das sofort
bemerkt. Er mußte unter allen Umständen die Rolle des reichen Müßiggängers
weiterspielen. Auf eigene Faust Nachforschungen über die Personen anzustellen,
die hier in Córdoba verschwanden, war zu gefährlich. Aber andererseits konnte er es
sich nicht leisten, eine ruhige Kugel zu schieben.


Nach dem Frühstück fuhr er gemächlich durch die Stadt. Er suchte
eine Telefonzelle auf und rief eine Nummer an, die X-RAY-1 in seinem
Informationsbericht mitgeteilt hatte. Über diese Nummer erreichte er zu jeder
Zeit einen wichtigen Kontaktmann, der Verbindungen zum spanischen
Innenministerium hatte.


Da meldete sich am anderen Ende der Strippe Larry Brents
Gesprächspartner.


X-RAY-3 nannte seine Deckbezeichnung. Mit dem
Informationsmaterial, das ihm zugegangen war, hatte auch gleichzeitig der
Kontaktmann Bescheid bekommen, so daß zeitraubende Rückfragen, die unter
Umständen über Leben und Tod entschieden, von vornherein ausgeschaltet wurden.


» ... benötige ich dringend Auskunft darüber, ob die Touristen,
die während der letzten Wochen hier verschwanden, sich Geld nachschicken
ließen. Versuchen Sie das herauszufinden! Es ist wichtig für mich. Ich brauche
die Angaben umgehend. - Brief und Telegramm haben keinen Sinn, nein. Man könnte
Rückschlüsse daraus ziehen-. Ich rufe Sie innerhalb von drei Stunden noch mal
an. Schaffen Sie es bis dahin?«


»Ich werde es versuchen, X-RAY-3.«


Er hängte ein, blätterte dann in dem Telefonbuch und schlug eine
Seite auf, auf der die Kabaretts und kleinen Theater aufgeführt waren. Er rief
einfach eine Nummer an, erkundigte sich nach dem augenblicklichen Programm und
fragte, ob für die letzte Abendvorstellung noch Karten zu haben wären. Als die
charmante Sprecherin am anderen Ende der Leitung das bestätigte, sagte Larry:
»Ich werde mich dann noch einmal melden. Vielen Dank!«


Er ließ die Seite demonstrativ aufgeschlagen. Falls man ihn
beobachtet hatte, würde man sich den Kopf zerbrechen, wen er angerufen hatte.


Rein zufällig ließ er dabei auch den Notizzettel liegen, auf dem
die Nummer seines Hotels vermerkt war. Zwei Gespräche hatte er geführt.
Offiziell eines mit seinem Hotel, das andere mit einem Kabarett. Beide Nummern
konnte man unter Umständen nachprüfen. Der Portier im Hotel, in dem er
abgestiegen war, hatte den Auftrag, auf alle Anfragen zu antworten, daß er
gerade angerufen habe. An alles war gedacht, es konnte eigentlich nichts
schiefgehen ...


Er verbrachte den Vormittag damit, durch die Stadt zu bummeln, Geld
auszugeben, hübschen Mädchen nachzusehen und zu fotografieren. Ein Amerikaner
in Córdoba auf Urlaub! Was sollte der schon anderes tun?


Nach dem Mittagessen rief er noch einmal seinen Kontaktmann an. Er
erhielt genau


die Auskunft, auf die er gewartet hatte.


Über drei Amerikaner und einen Engländer konnte sein Mann ihm
lückenlose Auskunft geben.


»Sie haben sich in ihre Hotels mehrfach telegraphisch Geld
überweisen lassen, X- RAY-3.« Es folgten die genauen Zahlenangaben. Larry
machte sich zur Sicherheit keine schriftliche Notiz, er konnte die vier Posten
im Kopf behalten.


Besonders interessant fand er die Zahlenkolonne von David Roumer,
der Spur, die sich im Augenblick am klarsten verfolgen ließ. Der Amerikaner
hatte sich innerhalb von zehn Tagen fast achthundert Dollar nachschicken
lassen. Was hatte er mit diesem Geld gemacht, wem hatte er es gegeben?


In jedem der Fälle zeigte sich, daß mit dem Geld - der Tod
gekommen war. Spurlos waren die Männer von der Bildfläche verschwunden.


Larry bedankte sich für die Hinweise. Fünf Minuten später saß er
in seinem Alvis und fuhr Richtung Berge. Am Stadtrand, wo die
Arbeitersiedlungen gebaut waren, befanden sich auch noch ein paar Erz- und
Silberhütten, die das Material verarbeiteten, das man zum größten Teil in kleinen
Bergwerken der Sierra Morena zu Tage förderte.


Er war nicht ganz glücklich, als er jetzt so hinter dem Steuer saß
und durch die engwinkligen Straßen und Gäßchen der Altstadt fuhr. Der Gedanke,
daß er mindestens bis zum Einbruch der Dunkelheit warten mußte, um wieder tätig
zu werden, bedrückte ihn. Am liebsten wäre er in die »Flamenco-Bar« gefahren
und hätte sich Dolores vorgeknöpft. Doch das wäre grundfalsch gewesen. Die
Dinge brauchten eine behutsame Behandlung, sie vertrugen es nicht, wenn man voll
in sie einstieg. Es konnte mehr zerstören als wiedergutmachen.


Auf ihn kam es an, ob weitere Opfer verschwanden und ob ein
geheimnisvoller Täter ungeheure Geldbeträge einsteckte.


Vielleicht war es ganz gut, wenn er diese ruhigen Stunden ein
wenig zur Sammlung und Erholung ansah.


Instinktiv fühlte er, daß es die Ruhe vor einem - tödlichen Sturm
war...


 


●


 


Er war etwas früher in der »Flamenco-Bar«, als es zunächst seine
Absicht gewesen war.


Das Nachtlokal war gut besucht. Larry wurde empfangen wie ein
alter Freund. Gigi, Claudette und Mireille hängten sich an seinen Hals, und sie
mußten aufpassen, daß die Schilf- und Palmblätter-BHs nicht beschädigt wurden.


»Wo ist Dolores?« wollte er wissen. Seine Gedanken schienen nur
ihr zu gehören.


»Aber Larry!« Gigi, schlank, grazil, mit einem spitzbübischen
Lächeln auf dem Schmollmund, gab ihm einen leichten Klaps. »Du bist unhöflich.
Wir haben uns so auf dich gefreut, und du... du fragst gleich nach Dolores.
Nimm mit uns vorlieb, zunächst einmal«, wisperte sie ihm ins Ohr. »Dolores
kommt später, eine Stunde vor Mitternacht, das weißt du doch. Vielleicht
schaffst du es heute, daß sie sich an deinen Tisch setzt.«


X-RAY-3 zog die Augenbrauen in die Höhe. Er faßte die Bemerkung
Gigis als eine Art Versprechen auf und bestellte in frohgestimmter Laune sofort
eine Flasche vom teuersten Sekt.


Er war der Hahn im Korb, wie schon am vorangegangenen Abend.


Gegen neun Uhr verließ er einmal kurz seinen Tisch und ging hinaus
ins Freie. Die Leuchtreklamen blinkten an den Bars und den Gasthäusern, die die
Straße zu beiden Seiten flankierten. Die ganze Straße war ein einziges
Vergnügungsviertel, wie das in allen Großstädten der Welt der Fall war.


Aber Larry Brent war überzeugt davon, daß die anderen Bars und
Striptease-Lokale keine solche Attraktion wie Dolores hatten, deren
überdimensionales Ebenbild in Form leuchtender Neonröhren über dem Eingang des
»Flamenco« prangte. Ein schlanker, fast nackter Mädchenkörper unter schattigen
Palmen!


In rot und grün ausgeleuchteten Schaukästen hingen zahlreiche
Bilder, die in erster Linie Dolores als Mittelpunkt hatten. Die anderen
»Urwaldmädchen« spielten eine untergeordnete Rolle, obwohl auch sie einiges zu
bieten hatten.


Unmittelbar neben der »Flamenco-Bar« führte ein torbogenähnlicher
Eingang in einen düsteren Hof, der als Parkplatz fungierte. Ein Wagen fiel
Larry sofort ins Auge: ein roter Jaguar. Das Auto war in Dayton, Ohio,
zugelassen.


X-RAY-3 stand sekundenlang wie erstarrt. Janett Roumer - hier in
der Bar? Was hatte das zu bedeuten?


Er sah sich um. Das rohe Gestein des Hinterhauses war schwarz,
dazwischen zeichneten sich die dunkelgrauen Fugen des Zementes ab. Die Fenster
waren hoch und schmal. Sie waren überall zugezogen. Im ersten Stockwerk sah er
hinter dunkelblauen Gardinen einen kaum wahrnehmbaren Lichtschein. Das Fenster
war nicht ganz geschlossen. Er glaubte, die Stimmen zweier Frauen zu hören.


X-RAY-3 preßte die Lippen zusammen. Er näherte sich der Tür des
Hintereinganges, leise, unbemerkt, nachdem er sich vergewissert hatte, daß
niemand außer ihm in der Nähe war.


Larry war kaum überrascht, als er feststellen mußte, daß die Tür
sich öffnen ließ. Sie quietschte ein wenig in den Angeln. Er zwängte sich durch
den engen Spalt, der entstand, um sie nicht vollends öffnen zu müssen.


Der Korridor vor ihm war dunkel. Durch die Tür am anderen Ende
fiel kaum ein Lichtstreifen.


Dumpfes Stimmengemurmel drang an seine Ohren, es kam aus dem
Barraum. Dann klang leise Musik auf.


Larry Brent stieg leise die Treppen hoch.


Er schlich durch den Gang und näherte sich der Tür, hinter der er
deutlich die Stimmen hörte.


Die Stimme von Dolores kannte er sehr gut. Rauchig, kehlig, sehr
dunkel. Die andere Stimme klar und hell, etwas erregt.


Larry stand dicht neben der Tür.


Er wurde Zeuge eines sehr auf schlußreichen Gesprächs.


»... es ist Unsinn, was Sie sagen, Miß Roumer.« Das war die Stimme
von Dolores.


Janett Roumer stand neben der aufgeklappten Bar. Ihr langes,
blondes Haar lag auf den bloßen Schultern. Sie trug ein hellblaues, seidig
schimmerndes Kleid, das ihre wohlgerundeten Formen gut zur Geltung brachte. Das
Dekolleté war so raffiniert geschnitten, daß der Ansatz der kleinen, festen
Brüste gut zu übersehen war.


Dolores ging im Zimmer auf und ab. Sie hielt ein halbgefülltes
Cocktailglas in den langen, schlanken Händen.


»Ich rede keinen Unsinn. Ich weiß, was ich sage.« Janett Roumer
blickte die Tänzerin mit fiebernden Augen an. »Es ist kein Zufall, daß ich
heute abend schon wieder hier bin. Gestern konnte man mich noch abwimmeln,
heute aber habe ich Sie überrascht. Ich weiß, Sie wissen etwas über meinen
Vater!«


»Ich weiß nichts über Ihren Vater!«


»Er war hier in der Bar, daran gibt es keinen Zweifel.«


»Das ist möglich, liebes Kind...«


»Nennen Sie mich nicht so«, stieß Janett Roumer aufgebracht
zwischen den Zähnen hervor.


Dolores war die Ruhe selbst. »Ich habe das niemals abgestritten,
daß Ihr Vater nicht hier gewesen sein könnte. Das ist gut möglich. Es verkehren
hier sehr viele Männer, Miß Roumer. Aber Sie können nicht von mir verlangen,
daß ich mir jeden einzelnen merke. Ich habe mir das Bild Ihres Vaters
betrachtet. Ich kann mich nicht mehr an ihn entsinnen.


Janett Roumers Lippen zitterten. »O doch, Sie können. Sie wollen
nicht.« Sie löste sich von dem Barfach, kam langsam auf die Spanierin zu.
»Vielleicht regt das Ihr Gedächtnis ein bißchen an, Dolores. Ich hatte zu
meinem Vater ein sehr freundschaftliches Verhältnis. Vater verschwieg mir
nichts. Er hat mir auch nicht verschwiegen, daß er Sie kennengelernt hat, und
daß Sie ihm recht - hm, sagen wir es nicht zu hart: recht amüsante Abenteuer
versprochen haben.«


Dolores bewegte keine Miene.


»Als ich der Polizei in Córdoba die
Suchmeldung überbrachte, kam mir überhaupt nicht in den Sinn, daß das
Verschwinden meines Vaters etwas mit seinen Barbesuchen und seinem - Wunsch,
das Leben in vollen Zügen zu genießen - zu tun haben könnte. Doch seitdem sind
fünf Tage vergangen, Dolores.«


Dolores zuckte die Achseln. Sie nippte an ihrem Glas.


»Mein Vater sprach davon, daß er eine illegale Glücksspielhölle
kennenlernen werde - auf Ihren Vorschlag hin. Er hatte sogar eine
Eintrittskarte.«


Janett Roumer beobachtete die Spanierin ganz genau.


Dolores lächelte leicht. »Ich verstehe Sie nicht - Miß Roumer.«


»Sie verstehen mich nicht?« Janett Roumer flüsterte diese Worte
förmlich. »Sie streiten ab, meinen Vater gekannt zu haben - und dabei weiß ich
genau, daß er mit Ihnen zu tun hatte. Sie empfahlen ihm eine illegale
Spielhölle, Frauen, Geld - und ich kann mir vorstellen, wie mein Vater darauf
reagierte. Er stürzte sich kopfüber in dieses Abenteuer. Sie rechneten nicht
damit, daß mein Vater zu irgend jemand darüber sprechen könne. Auch mir
schärfte er immer wieder ein, zu schweigen. Er wußte um die Gefährlichkeit der
Dinge, in die er sich einließ. Aber so war er eben: Das Verbotene lockte ihn.
Ich riet ihm ab, er ließ sich nicht raten. Als ich die Suchmeldung aufgab,
verschwieg ich zunächst diese Dinge. Aber jetzt bin ich bereit zu reden. Die
Polizei wird Sie in Schwierigkeiten bringen.«


Dolores lachte leise. »Nicht mich, Miß Roumer, Sie bringen sich
damit nur selbst in Schwierigkeiten, das ist alles. Man wird Sie auslachen. Wer
wird Ihnen glauben?«


»Ich sagte bereits, daß ich manches weiß, daß ich jedoch
geschwiegen habe - aus Dummheit, und aus Rücksichtnahme - meinem Vater
gegenüber. Ich wollte seinen Namen nicht in den Schmutz ziehen. Doch nun ist
eine Grenze erreicht, wo jede Pietät fehl am Platze ist. Mein Vater wurde
entführt - vielleicht sogar ermordet. Er hatte sehr viel Geld dabei, er war ein
fettes Opfer. Die Polizei wird herausfinden, wieviel Sie wirklich darüber
wissen!«


»Wir vergeuden unsere Zeit«, antwortete die Spanierin. Ihre Stimme
klang kühl, abweisend.


»Vielleicht werden Sie Ihre Reaktion noch bereuen, Dolores!« Ohne
der Tänzerin noch einen Blick zu gönnen, ging sie zur Tür. »Die Polizei wird
sich für meine Aussage sicher interessieren. Verbotenes Glücksspiel wird hart
bestraft, ebenso gewisse Damen, die unkontrolliert dem Gewerbe der käuflichen
Liebe nachgehen. Wie sagte mein Vater doch? - So etwas hast du noch nie gesehen,
Janett. Es ist unglaublich. Wenn ich nicht selbst dort gewesen wäre, ich würde
es nicht für möglich halten. Und niemand kommt auf den Gedanken, daß sich dort
eine Verbrecher-Organisation niedergelassen hat, die den Staat ganz schön
schröpft. Mitten in den Bergen, in einer alten Herberge. - Das sagte er zu mir.
Und ich habe auch seine Eintrittskarte gesehen. Eine kleine, goldene Münze. -
Ich weiß erstaunlich viel, nicht wahr? Es dürfte reichen, um sich die Herberge
einmal näher anzusehen.«


Ruckartig wandte sie sich ab und drückte die Türklinke herab.


Larry Brent hielt den Atem an, während er sich in die dunkle
Wandnische drückte, keine drei Schritte von der Zimmertür entfernt, aus der
Janett Roumer jetzt herauskam.


Die Tochter des verschwundenen Amerikaners rannte die
Treppenstufen hinab, ohne einen Blick in den finsteren Korridor zurückzuwerfen.


In dem hellerleuchteten Rechteck der geöffneten Tür tauchte
schweigend Dolores auf, groß, schlank. Das Licht floß durch das großmaschige
Gewand und gab dem Auge mehr preis, als es verdecken sollte.


Stumm stand sie sekundenlang auf einem Fleck, ohne sich zu rühren.


Sie erreichte das Ende der Treppe, riß die Hintertür auf und
stürzte in den dunklen Hof.


Sekunden später röhrte der Motor des Jaguar auf, Reifen knirschten
auf dem Boden, der rote Wagen fuhr durch den gemauerten Torbogen.
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Dolores ging im Dunkel bis zur Treppe vor, blieb einen Moment
unschlüssig stehen, und ging dann wieder in ihr Zimmer zurück.


Larry nutzte den kurzen Augenblick, durch das Dunkel zu huschen.


Lautlos stieg er die Treppen hinab. Er vernahm noch aus weiter
Ferne, daß Dolores in ihrem Zimmer die Wählscheibe eines Telefons drehte.


Wichtiger aber als alles andere war die Person Janett Roumers.
Larry konnte sich gut in die Gedankenwelt des Mädchens einfühlen. Ihr Verhalten
und ihr Reden ließen eine ganz bestimmte Reaktion erwarten. Er durfte sie nicht
aus den Augen verlieren, allzu leicht konnte sie sich zu einer
Kurzschlußhandlung hinreißen lassen, und dann war es zu spät.


Er riß die Tür des Alvis auf, warf sich hinter das Steuer und
startete.


Die Richtung, die der rote Jaguar eingeschlagen hatte, bereitete
Larry Brent Sorgen. Janett Roumer versuchte, den Stadtrand zu erreichen. Sie
machte ihre Drohung nicht wahr, die Polizei aufzusuchen und ihr Wissen dort
mitzuteilen. Er dachte an das Gespräch, das er belauscht hatte. Das, was Janett
Roumer über die alte Herberge zu sagen gehabt hatte, ließ seine Gedanken nicht
zur Ruhe kommen.


Gab es doch einen Zusammenhang? Der Fremde in der Pyjamahose - und
David Roumer, der die Herberge offensichtlich gekannt hatte, wie Janett selbst
sagte.


Larry Brent passierte ein Zementwerk, wenig später eine
Schmelzhütte für Eisen. Der industrielle Charakter des Viertels nahm zu. Hier
am Rande der Stadt, wo die Arbeiter lebten, gab es auch die meiste Industrie.


Mit brennenden Augen starrte er in die düsteren Straßen, durch die
er kam, in der Hoffnung, noch einmal den roten Jaguar wahrzunehmen. Er hatte
durch den unfreiwilligen Aufenthalt an zwei Straßenkreuzungen mehr Zeit verloren,
als er wieder aufholen konnte.


Doch Janett Roumer mußte sich irgendwo hier am Fuß der Sierra
Morena aufhalten. Larry war sich fast sicher, daß es für sie nur ein Ziel gab:
die Herberge.



Der Jaguar stand am Wegrand neben einer alten verfallenen Mauer.
Er war leer. Von Janett Roumer weit und breit keine Spur.


Larry fuhr den Alvis über die trockene, feste Erde. Er stellte den
Wagen hinter einer dichtstehenden Baumgruppe ab. Von der Straße und vom Weg war
das Auto unmöglich zu sehen.


Es war noch immer schwül und drückend. Die Luft schien
stillzustehen. Nach dieser Schwüle war es leicht möglich, daß ein Unwetter
losbrach.


Larry folgte dem Weg, der zu einem mehrfach verschlungenen, in die
Berge führenden Pfad wurde.


Wenn er sich umblickte, sah er die Lichterketten in der Stadt. Die
ganz außerhalb stehenden Häuser wirkten wie ein abschließender Wall, wie die
endgültige Grenze Córdobas.


Weitab, linker Hand, stand ein einzelnes Wohnhaus, in dem vier
Fenster hell waren, eines im Parterre, zwei im ersten Stockwerk, eines direkt
unter dem Dach.


Der Weg in die Berge führte leicht aufwärts und wurde dann etwas
steiler. Der Pfad teilte sich in verschiedene Richtungen, und Larry blieb
stehen, um mit größtmöglicher Sicherheit den zu finden, den Janett Roumer
gegangen sein könnte.


X-RAY-3 ging einige Schritte weiter vor, und er wurde auf den
verwitterten Pfosten aufmerksam, der mitten auf der Wegscheide stand.


Er kramte seine kleine, aber lichtstarke Taschenlampe hervor. Der
Strahl riß das morsche, unansehnliche Schild aus dem Dunkel. Die einstmals
grellweißen Buchstaben auf dem grauen Holz waren nur noch fragmentartig
wahrnehmbar, und die Farbe war von Wind und Wetter verwaschen und kaum noch
lesbar. Larry hatte seine liebe Mühe, die Aufschrift zu entziffern.


Offenbar war Janett Roumer besser unterrichtet als er. Es sah ganz
so aus, als ob sie zielstrebig auf ihr Ziel zuginge. Sie kannte sich scheinbar
hier aus, oder ihr Vater hatte ihr den Weg einmal erklärt.


Larry beschleunigte seinen Schritt unwillkürlich.


Einige hundert Meter vor ihm rieselten Steine gegen die kahle
Felswand.. Das Geräusch pflanzte sich hell und klingend unter den grollenden
Donner, der merklich näher kam.


Vereinzelt klatschte ein großer Tropfen vom finsteren Himmel
herab, wurde von der trockenen, harten, zum Teil immer steiniger werdenden Erde
wie von einem Schwamm aufgenommen.


An den Stellen, wo sich die Erde über den blanken Fels geschoben
hatte, wuchsen hohe Gräser, hier und da auch ein Strauch mit schillernden
gelben oder blauen Blüten.


Ein tosender Donnerschlag kündigte jetzt endgültig das Gewitter
an, das sich mit Gewalt über den Berg heranschob.


Ein greller Blitz spaltete den nächtlichen Himmel. Die Berge
reflektierten den Schein, und der Felsbrocken, der etwa zehn Meter vor ihm
schräg über ihm hing, warf einen riesigen, bizarren Schatten über den einsamen,
stillen Pfad.


Larry bewunderte den Mut der jungen Amerikanerin. Aber das paßte
zu ihr. Genauso hatte er sie eingeschätzt.


Die Regentropfen fielen jetzt in kürzeren Abständen.


Einmal, als ein Blitz den Himmel aufriß und den Berg in gleißendes
Licht tauchte, hatte er das Gefühl, als wäre keine hundert Meter vor ihm eine
helle Gestalt hinter einem Felsbrocken verschwunden.


Janett Roumer?


Es wäre zu gefährlich gewesen, sie zu rufen. Er hätte sie nur
erschreckt und in Panik versetzt. Sie wußte nicht von ihm.


Die Hauptsache war in diesen Sekunden, daß er in ihrer Nähe war.


Ein Wind kam auf. Der Berg erwachte zu gespenstischem Leben. Die
Gräser auf den Erdinseln raschelten, Staubund Sandkörner wurden aufgeweht und
rieben sich an dem blanken Felsgestein.


Auch Larry beeilte sich so gut es ging, um dem Unwetter aus dem
Weg zu gehen. Bis zur Herberge war es nicht mehr weit, wenn man der Aufschrift
auf dem letzten Hinweisschild vertrauen konnte.


Der Weg wurde manchmal so eng, daß höchstens zwei Personen hätten
nebeneinander gehen können.


Der Wind entfachte sich zum Sturm. Der Staub wurde so heftig
aufgewirbelt, daß Larry sich abwenden mußte. Er kämpfte förmlich gegen die
Macht des Sturmes an, der eine unsichtbare Mauer vor ihm aufbaute.


Das Gesicht von X-RAY-3 zeigte die Anstrengung, die er sich
abverlangen mußte, um weiterzukommen.


Der PSA-Agent machte sich Sorgen um das Mädchen.


Bei diesem Sturm kam sie unmöglich weiter. Warum kehrte sie nicht
um? Hatte sie irgendwo Unterschlupf gefunden? Hinter einem überhängenden
Felsplateau vielleicht, in einer Höhle?


Es gab hier genügend Unterstellmöglichkeiten. Einmal war ihm sogar
der große, schwarze Eingang zu einem stillgelegten Bergwerksstollen aufgefallen.
Das lag erst wenige Meter zurück. Larry wußte, daß es hier in der Sierra Morena
zahlreiche Bergwerksstollen gab. Dieses Gebirge war Hauptlieferant für die
Schmelzhütten am Rande der Stadt. Erze und Silber wurden immer noch gefördert,
wenn auch nicht mehr in dem Umfang, wie noch vor einigen Jahrzehnten.


Larry schmeckte die Sandkörner in seinem Mund. Seine Augen
brannten.


Im Getöse des pfeifenden Windes, der durch die Felsritzen fuhr,
Staub und Steine in Bewegung setzte und trockene Zweige emporwirbelte, im
Grollen des Donners, der das Gebirge zu erschüttern schien, glaubte er den
unterdrückten, entsetzten Aufschrei zu hören.


Keine zehn Schritte von ihm entfernt!


X-RAY-3 warf sich regelrecht nach vorn. Er stemmte sich gegen den
Wind. Hinter dem Staubvorhang sah er einen riesigen Felsblock, der halbrechts
stand und eine Teil des Weges einnahm.


Links von dem Koloß entfernt zeichnete sich eine schwarze, fast
rechteckige Öffnung in den Berg ab. Ein weiterer Stollen.


Sein Blick fiel auf etwas Helles, Leuchtendes. Es lag neben einem
spitzen, aus dem Boden ragenden Stein auf dem Boden.


Ein Sling-Pumps. Mit hohem, spitzem Absatz. Hellblau. Passend zu
dem Kleid, das sie getragen hatte. Ein Schuh von Janett Roumer!


Er wollte sich bücken, ihn aufheben. Doch er kam nicht mehr dazu,
die Bewegung auszuführen.


Da war etwas, was lauter war als der Regen,- der mit einem Mal
schlagartig vom Himmel herabstürzte, lauter als der pfeifende Wind, der durch
die Ritzen und Spalten fuhr, lauter als der Donnerschlag, der - vom Echo
verstärkt und zurückgeworfen - sein Trommelfell zu zerreißen schien.


Da war ein Schrei, so gräßlich, so entsetzlich, daß sich ihm die
Haare sträubten.


Er hallte durch den Stollen, zerriß die tobende Nacht und ließ ihn
erbleichen. Sein Reaktionsvermögen, in tausend Gefahren und ebenso vielen
Trainingsstunden geschärft, war vorbildlich.


Larry Brent wirbelte herum. Blitzschnell riß er die Smith and
Wesson Laser aus der Schulterhalfter, während die andere Hand schon die kleine
Taschenlampe aktivierte.


Der helle Lichtstrahl stach in das Dunkel des Stollens, der breit
genug war für einen Pkw.


Die Abstützbalken an den Seiten und der Decke waren morsch und
faulig, und Schimmelpilz wuchs darauf.


Von hier war der Schrei gekommen, und der Schuh, den er gefunden
hatte, wies auch darauf hin, daß Janett Roumer hier Schutz vor dem Unwetter
gesucht hatte und dabei durch irgendeine dumme Bewegung ihren Schuh verlor.
Oder hatte man sie mit Gewalt in den Stolleneingang gezerrt?


Der Stollen verbreiterte sich und teilte sich in mehrere Gänge,
die sich wie ein Labyrinth ausdehnten. Larry schluckte. »Janett?« rief er, es
war fast nur ein Flüstern, das widerhallend alle Gänge und Seitenstollen
durchlief.


Plötzlich packte ihn ein Schauer. Die Nische rechts neben ihm. Sie
lebte!


Brent sah, nein, fühlte mehr die Bewegung, die sich dort
abspielte.


Ein Keuchen, Atmen, ein schwerer Körper fiel zu Boden, dumpf,
schmerzhaft...


Der Lichtstrahl der Taschenlampe stach in die Nische und brachte
Larry zum Bewußtsein, daß dies ein schmaler Seitenstollen war, der schräg vom
Hauptgang abzweigte.


Da schlossen sich spitze, verkrampfte Finger um sein Fußgelenk,
die aus einem breiten, bizarren Loch in der Felswand herausragten.


Der Lichtkegel stach in das bleiche, entstellte Gesicht von Janett
Roumer. Mit aufgerissenen, großen Augen starrte sie in das grelle Licht. Die
Pupillen reagierten nicht mehr auf den starken Lichteinfall.


Der Griff der zuckenden Finger war die letzte Reflexbehandlung der
Sterbenden gewesen.


Auf den ersten Blick sah der Amerikaner, daß ihr niemand mehr
helfen konnte. Man hatte sie erwürgt. Auf die gemeinste Art, mit einem starken
Seil, das noch immer um ihren schlanken, weißen Hals lag. Ihr Gesicht war
verschrammt, blutig, die Hände zerkratzt und zerschunden. Sie hatte sich gewehrt
bis zum letzten Augenblick. Doch die Kräfte ihres Widersachers waren den ihren
überlegen gewesen.


Larry Brent löste den Griff der noch warmen Hände und drückte der
Toten die Augen


zu.


Er hörte die Schritte, die sich entfernten. Der Mörder durfte
nicht entkommen!


»Stehenbleiben!« brüllte X-RAY-3, als er die Bewegung im Finstern
vor sich, außerhalb des Bereichs seiner Lampe, gerade eben wahrzunehmen
glaubte. »Ich schieße!«


Brent schoß. Zwei nadelfeine Strahlen bohrten sich grell durch das
Dunkel, spalteten den Staub und die Finsternis, trafen zischend die blanke
Felswand und borten sich in das Gestein, wie ein Schneidbrenner in eine
Metallstange.


Larry verhielt in der Bewegung, schaltete sofort die Lampe aus und
lauschte.


Stille! Eine unheimliche Stille! Er horchte in das Dunkel!


Und da war es plötzlich hinter ihm. Er wußte nicht, wieso das der
Fall war, und er begriff auch die Vorgänge nicht mehr, so schnell kam alles auf
ihn zu.


Er hörte eine Detonation, als hätte der Blitz direkt neben ihm
eingeschlagen. Der Boden unter seinen Füßen hob sich. Die Wand rechts vor ihm
geriet in Bewegung. Riesige Gesteinsbrocken lösten sich, eine Staubwolke hüllte
ihn ein und raubte ihm den Atem.


Instinktiv schlug er die Hände über dem Kopf zusammen, hechtete
auf die Seite, als der Luftdruck ihn packte und wie ein welkes Blatt in das
Dunkel schleuderte.


Er krachte gegen die Wand und vermochte kaum noch zu atmen. Er
hörte und fühlte die Steine neben sich. Doch er blieb unverletzt - es war wie
ein Wunder.


Sein Herz pochte wie rasend und das Blut hämmerte in seinen
Schläfen, als müsse sein Schädel zerspringen.


Im Schein der Lampe, die ihm verblieben war, erkannte er, daß es
gar nicht so genau darauf angekommen war, ihn durch die herumfliegenden
Gesteine zu treffen und auszuschalten.


Es gab für ihn kein Vor und Zurück mehr. Er saß in der Falle. Der
Ausgang war ihm versperrt!


Nicht schnell würde er sterben - sondern langsam. Er würde elend
zugrunde gehen wie eine Ratte in einem Loch.


Der Erstickungstod war ihm gewiß...


Dem ersten Schock und dem ersten Entsetzen, dem unbewußten Trieb,
zu überleben, folgte jetzt das logische Nachdenken.


Doch so sehr er auch nach einem Ausweg suchte: es gab keinen. Er
saß in der Falle.


 


●


 


Es vergingen zehn Minuten, eine Viertelstunde. Larry atmete
schwer, die Gedanken, die seinen Schädel erfüllten, drehten sich wie ein
Karussell ständig im Kreise.


Plötzlich wurde ihm bewußt, daß die Luft in dem Stollenende, in
dem er hockte, nicht schlechter geworden war.


Für dieses Phänomen mußte es eine Erklärung geben.


Der Lichtstrahl wanderte zentimeterweise weiter, über die beiden
Wände, über die beschädigte Decke, die den Eindruck machte, als wolle sie ihm
jeden Augenblick auf den Kopf stürzen. Zwei Abstützbalken waren durch den
Luftdruck herausgerissen worden und hingen nur noch schwach an den Halterungen.
Larry paßte höllisch auf, um nicht an sie zu stoßen.


Der Strahl wanderte jetzt über den Boden.


X-RAY-3 stieß hörbar die Luft durch die Nase, als er den Grund erkannte.
Der Boden war an dieser Stelle feucht!


Irgendwo hatte es hereingeregnet! Es gab keinen Zweifel!


Er lenkte den Strahl der Taschenlampe nach oben, suchte die Stelle
über dem Steinberg ab, und er sah, daß hier die Decke dunkler war als sonstwo.
Feuchtigkeit, frische Nässe vom Regen.


Aber jetzt kam nichts mehr herein. Entweder hatte es draußen
aufgehört zu regnen - oder der Luftschacht, den er entdeckt zu haben glaubte,
war jetzt verschlossen.


Mit aller Vorsicht räumte er ein paar Felsbrocken auf die Seite in
die Nähe des Schutthaufens, der ihm den Stollen versperrte.


Vorsichtig stieg er auf den aufgeschichteten Berg, streckte
langsam eine Hand aus, und er fühlte den Luftzug.


Für einen Augenblick schloß er die Augen.


Jetzt kam es darauf an, wie breit der Luftschacht war.


Mit äußerster Vorsicht baute er sein Podest höher, immer darauf
achtend, daß er nicht mit den baufälligen Balken in Berührung kam.


Er leuchtete den Platz über dem Schutthaufen ab und entdeckte das
große Loch, das gut zu einem Viertel von dem herabfallenden Geröll verschlossen
war.


Er griff mit beiden Händen nach oben und prüfte die Festigkeit des
Gesteins. Es trug ihn. Er mußte es auf einen Versuch ankommen lassen, er hatte
nur diese eine Wahl.


Er steckte die Taschenlampe ein. Völlige Dunkelheit umgab ihn. Er
reckte das Gesicht der frischen, feuchten Luft entgegen, die durch den
Luftschacht hereinströmte.


Das Podest, das er sich gebaut hatte, war stabil und hoch genug,
um die Hände weit herauszustrecken. Seine Finger fühlten dorniges Gestrüpp, den
scharfkantigen Felsen.


Er griff fest zu, spannte seine Muskeln und stieß sich ab.


Sein ganzes Körpergewicht hing an den Armen. Er zog sich in die
Höhe. Er brauchte noch einmal Schwung, um es endgültig zu schaffen. Mit dem
linken Bein versuchte er sich abzustoßen. Er rutschte von der Wand ab und
knallte mit voller Wucht gegen einen der Balken, die er zur Vorsicht gegen den
Schutthaufen gelegt und mit schweren Steinen beschwert hatte, um ein
Nachrutschen der Schuttmassen zu verhindern.


Der Balken fiel um, ein dicker, grauer Felsblock kam sofort ins
Rutschen. Larry vernahm das Geräusch unter sich und begriff die Gefahr, in der
er schwebte. Der Stützbalken krachte gegen einen anderen, der lose von der
Decke herabhing. Sand und kleine Steine gerieten in Bewegung und lösten sich
von der Decke, eine Metallklammer sprang knarrend aus der rissigen Decke,
sofort stürzten kopfgroße Brocken und weitere Balken mit.


Larry fühlte den schweren Schlag gegen sein linkes Schienbein.
Rasender Schmerz breitete sich darin aus. Für einen Augenblick schien es, als
solle ihn der Balken, der gegen ihn gefallen war, mit in die Tiefe reißen. Doch
mit übermenschlicher Kraftanstrengung verlangte X-RAY-3 das Letzte von sich.


Sein Gesicht verzerrte sich, der Schweiß rann in Bächen über seine
Stirn.


Er spürte, wie sein linkes Bein schwer und taub wurde, als würde
alles darin absterben. Seine Hände griffen in das Geäst des Dornengestrüpps.
Seine Finger wurden aufgeritzt und bluteten. Doch er spürte den Schmerz schon
nicht mehr. Er war von dem Gedanken besessen, es zu schaffen. Jetzt war er
sicher, daß er keinen zweiten Versuch mehr unternehmen konnte. Die Grenze der
Leistungsfähigkeit war erreicht - doch der Wille dieses Mannes war stärker als
alles andere.


Es gelang ihm, die Hüften über den Luftschacht hinauszudrücken. Er
warf seinen Oberkörper in die Dornen und zog im letzten Augenblick die Beine
nach. Er konnte gerade seinen Fuß noch aus dem Schutt herausziehen, ehe der
Luftschacht sich mit ohrenbetäubendem Donnern schloß. Die Decke des Stollens
stürzte ein, und Larry fühlte das Zittern der Bergwand unter sich.


Der Himmel über ihm war klar, die Luft angenehm frisch und feucht.


Larry taumelte an der Felswand entlang, nachdem er sich aus dem
Gebüsch befreit hatte. Er zog sein linkes Bein nach, das geschwollen war. Die
Schmerzen waren durchdringend.


Er erreichte den schmalen Bergpfad und konnte von dort aus die
freie Fläche bis zur gegenüberliegenden, steil aufragenden Felswand
überblicken. Direkt vor dieser dunklen, glatten Wand klebte wie ein
windschiefer Kasten die alte Herberge.


Schwach und gelblich leuchteten ein paar Lampen hinter den
kleinen, fast quadratischen Fenstern. Larry Brent sah die schemenhaften Umrisse
einer Frau in dem erleuchteten Quadrat. Sie stand mitten im Zimmer. Dann
entschwand sie aus dem Blickwinkel. Das Zimmer wurde dunkel.


Es war wenige Minuten nach 23 Uhr, als der PSA-Agent über das
steinige Plateau stolperte.


Sein Ziel war die Herberge. Das einsame, fast nur aus Holz
bestehende Haus, davor der steinerne Trog, der früher als Tränke für die Pferde
und Maultiere diente. Links und rechts von diesem Trog zwei kleine Steinhügel,
die aussahen wie frisch aufgeworfene Grabstätten.


Mit einer mechanischen Bewegung fuhr der Agent durch sein verstaubtes
Haar und klopfte den Sand und den Staub von seinen mitgenommenen Kleidern. Der
Eindruck, den er machte, war nicht gerade vertrauenerweckend. Doch ihm würde
schon eine Ausrede einfallen...


Torkelnd kam er der Herberge näher. Da sah er im Sternenlicht vor
sich auf dem dunklen Boden zwischen den Steinen etwas hell und golden
aufblitzen. Er bückte sich und hob es auf.


Er hielt eine Münze in der Hand, funkelnagelneu, mit einer etwas
merkwürdigen Prägung: neben einem Roulett standen zwei spärlich bekleidete
Damen.


X-RAY-3 ahnte, was für eine Münze das war. Er steckte sie ein.
Jemand hatte sie auf dem Weg zur Herberge verloren.


Larry straffte sich. Ob dieser Jemand identisch war - mit dem
Mörder Janett Roumers?


Er war davon überzeugt.


Diese Herberge barg ein tödliches Geheimnis. Janett Roumer hatte
einen Zipfel davon fassen wollen und hatte ihren Versuch mit dem Leben bezahlt.


Der Eingang erinnerte an ein Scheunentor. Die Tür war groß und
schwarz, sie bestand aus massivem Holz.


Gleich dahinter war eine Art Windfang, düster, mit alten Bildern
und Garderobenhaken an der Wand. Und von dort aus gelangte man direkt in den
Schankraum. Mit einem Blick übersah Larry Brent die Umgebung.


An einem langen, klobigen Tisch saßen drei Männer und spielten
Karten. Vor sich hatten sie zwei Flaschen Wein - eine davon leer - und drei
hölzerne Trinkgefäße.


Rechts an einem Ecktisch saß ein einzelner Mann. Auf beiden
Tischen brannten dicke, rotbraune Kerzen. Nur über der Theke war ein schwaches
elektrisches Licht angeknipst, damit der Wirt das Geld nachzählen konnte.


Als Larry Brent eintrat, kam der Alte mit der grauen Schürze
sofort auf ihn zu. »Ein später Gast«, sagte er nach dem Gruß. Er musterte den
Agenten von Kopf bis Fuß, und im ersten Augenblick schien es, als warte er auf
eine ganz bestimmte Geste. Larry ließ sich zu einer Handlung hinreißen, sofort,
ohne zu zögern, und er wußte nicht, ob er damit einen Fehler beging. Er drückte
dem Alten wortlos die Münze in die Hand, die er vor der Herberge gefunden
hatte. Alfredo Gonzales fühlte den metallischen Gegenstand zwischen den
Fingern. Er warf keinen Blick darauf, sondern ließ ihn einfach in seiner tiefen
Schürzentasche verschwinden. Ehe er eine weitere Frage über Larry Brents äußere
Erscheinung stellen konnte, kam der PSA-Agent ihm schon zuvor.


»Ich hatte einen Unfall!«


»Einen Unfall?« Der Wirt starrte ihn an.


»Ich war unterwegs in die Berge. Ein kleiner Bummel, der
eigentlich bei Einbruch der Dunkelheit zu Ende sein sollte. Ich wollte
eigentlich erst sehr viel später nach hier kommen - morgen oder übermorgen,
doch nun haben es die Umstände anders bestimmt. Ich wurde vom Unwetter
überrascht. Als es gar zu arg wurde, suchte ich Unterschlupf in einem alten
Bergwerksstollen. In meiner unmittelbaren Nähe schlug ein Blitz ein. Ich hatte
noch mal Glück gehabt. Durch die Erschütterung ist die morsche Abstützung
zusammengebrochen. Na, Sie sehen ja, wie ich aussehe.«


Alfredo Gonzales nickte. »In diesem Zustand können Sie unmöglich
bleiben, Senor. Bitte, kommen Sie mit! Ich werde Ihnen mit Kleidern aushelfen.«


Kleider von Gonzales? Larry Brent blickte unwillkürlich auf den
Mann herab, der gut zwei Köpfe kleiner war als er.


Gonzales schien den Blick zu deuten. »Ich habe da noch einige
ältere Sachen von meinem Sohn Ricardo. Er braucht sie nicht mehr. Er kam bei
einem Unfall vor einiger Zeit ums Leben. Ein Anzug, der Ihnen paßt, ist
bestimmt dabei...«


Larry Brent folgte dem Alten wortlos.


Der Gast am Ecktisch jedoch nickte ihm grüßend zu. X-RAY-3
erwiderte den Gruß des Engländers.


Alfredo Gonzales schlurfte in einen kleinen Nebenraum, von dem aus
eine Verbindungstür zur Küche führte. Ein würzig-pikanter Duft strömte von dort
her in Larrys Nase. Der Wirt knipste das Licht an und schloß die Verbindungstür
zur Küche. Er schob sogar den Riegel vor.


»Damit Sie ungestört sind, Senor...«


»Brent. Larry Brent.«


«... Senor Brent.«


»Ich habe mich nicht vorgestellt, entschuldigen Sie meine
Unhöflichkeit. Ich bin ein bißchen durcheinander...»


Der alte Gonzales winkte ab. »Mir erginge es nicht besser. Wenn
ein Blitz neben einem einschlägt...» Er murmelte etwas Unverständliches vor
sich hin, ging zum Schrank und schloß ihn auf. Es war ein alter, eichener
Kleiderschrank, der mit Kleidern vollhing. Gonzales teilte die Kleidungsstücke
mit den Händen. Larry sah viele Jacken, Hosen und Anzüge, die nach Mottenkugeln
rochen.


Alfredo nahm einen dunklen, recht gut erhaltenen Anzug heraus und
warf ihn dem Amerikaner zu. Ein weißes Hemd folgte nach.


»Probieren Sie die Sachen, Senor. Ich glaube, sie passen Ihnen.«


Wieder ging es durch den düsteren Schankraum. Die Kerzen auf den
beiden Tischen flackerten und spendeten nur spärliches Licht. Die Bäder und die
Toiletten befanden sich im Anschluß an den Gastraum im Parterre. Während der
Alte mit Larry Brent nach dort ging, unterhielt er sich mit dem Amerikaner.
Sein schier unerschöpfliches Lieblingsthema ließ er nicht unberücksichtigt: er
erzählte über die Herberge, und Larry war so interessiert, daß er immer wieder
Fragen stellte. Sie standen schon vor dem Bad, als Alfredo Gonzales noch immer
erzählte.


Als der Spanier schließlich ging, ließ er einen äußerst
nachdenklichen Gast zurück.


X-RAY-3 duschte sich nur ab, wusch seine Haare und machte sich
frisch. Nach zwanzig Minuten stand er in der Kleidung Ricardos wieder vor
Alfredo Gonzales. Hose und Jacke paßten ihm, auch wenn sie nicht so bequem
saßen wie die eigenen Kleider.


Larry bestellte sich eine Flasche Wein und nahm bei dem Engländer
am Ecktisch Platz.


»Ist es erlaubt?« fragte er.


»Gern, Sir.« William Bartmore freute sich, Gesellschaft zu
bekommen. Er rückte ein wenig zur Seite, obwohl das völlig unnötig gewesen
wäre. Auf der Bank hatten bequem fünf weitere Leute Platz. »Sie sind sicher
Amerikaner.«


»Sofort erkannt.« Larry lachte. »Sind Sie schon lange hier?«


»Zwei Tage«, sagte Bartmore. »Und ich werde voraussichtlich noch
einen Tag bleiben. Ich muß übermorgen wieder in London sein.«


Sie fanden schnell Kontakt und vertieften ihr Gespräch. Bartmores
Mitteilungsbedürfnis war groß, nachdem Larry ihm auf eine diesbezügliche Frage
bestätigt hatte, daß auch er eine Münze abgegeben hatte. »Man wird sie Ihnen
wiedergeben. Sie werden staunen, was Sie alles damit anfangen können. Na, ich
will Ihnen den Spaß nicht verderben, vielleicht können Sie sich manches denken.
Schließlich war Dolores schon ein Genuß.«


»Ja, das war sie«, bestätigte Larry, obwohl er überhaupt keinen
Grund dazu hatte.


Bartmore rauchte seine Zigarette zu Ende. »Eine kleine Gefahr
allerdings hat diese illegale Hölle, Sir«, meinte er plötzlich, und seine
Stimme klang etwas belegt. Er sah sich scheu um, als vergewissere er sich, daß
wirklich niemand in der Nähe war, der ihr gemeinsames Gespräch belauschte. »Ich
habe herausgefunden, daß es am besten ist, sich zu vergnügen, und dann so
schnell wie möglich wieder zu verschwinden. Ich wollte etwas mehr herausholen,
und der Teufel will es, ich hatte tatsächlich Glück. Ich habe letzte Nacht 720
000 Pesetas gewonnen, das ist mehr, als zehn Spieler während der letzten drei
Wochen gewonnen haben, hat man mir gesagt. Ich habe kein Interesse daran,
diesen Riesengewinn noch einmal einzusetzen, verstehen Sie? Offenbar bestehen
aber gewisse Kreise darauf, daß ich es doch tue...«


»Welche Kreise?«, Bartmore schluckte. »Genau weiß ich das auch
nicht, Mister Brent. Eben jene Gruppe, die diese Organisation hier aufgezogen
hat. Ich möchte nicht wissen, wieviel Prominenz aus dem In- und Ausland hier
großes Geld zurückläßt. Ich glaube, dagegen sind wir nur kleine Fische.«


Kurz vor Mitternacht ließ er sich von Alfredo Gonzales sein Zimmer
zeigen. Als er den Raum betrat, glaubte er im Dunkel vor sich eine Bewegung
wahrzunehmen, direkt neben dem Schrank. Aber als das Licht aufflammte, war da
nichts.


»Sie wollen noch eine Stunde ruhen?« fragte Gonzales. »Oder wollen
Sie heute nacht nicht... «


»Doch, ich will.« Das Gespräch mit William Bartmore war für ihn
sehr fruchtbar gewesen.


»Mit Maske, ohne Maske?«


»Vielleicht ist es gut, wenn ich am Anfang eine Maske mitnehme.«


»Gut, gut«, Gonzales nickte. »So entscheiden sich die meisten am
Anfang.« Er lachte leise vor sich hin.


Drei Minuten später war Larry Brent allein in seinem Zimmer.
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Er suchte alles ab. Er hätte schwören können, daß vorhin ... doch
er fand nichts. Das Zimmer war leer. Er ahnte nicht, daß er in diesem
Augenblick, wo er die Wand abfühlte, nur wenige Zentimeter von Carlos de
Costiliero entfernt stand.


In dem schmalen Geheimgang außerhalb des Raumes, der über die gut
getarnte Tapetentür zu erreichen war, stand er, hochaufgerichtet, stolz, einen
brutalen Zug um die Lippen.


Er hatte die Ankunft Larry Brents registriert, und er hatte
bereits über den Tod des PSA-Agenten entschieden. Dieser Mann durfte die
Herberge nicht lebend verlassen!


Der Zug aus Madrid traf um 0.17 Uhr im Hauptbahnhof von Córdoba ein.


Der breitschultrige Mann verließ am Arm einer auffällig
gekleideten Dame den Wagen.


Sie lächelte zwar, aber sie war keine Dame. Ein Kenner hätte das
auf den ersten Blick erkannt. Er schien begeistert von seiner Begleiterin zu
sein. Er machte den Eindruck eines reichen Müßiggängers, der zwar etwas mit
seinen Muskeln anzufangen wußte, aber dafür um so weniger mit seinem Gehirn.


Der Mann trug einen hellgrauen Sommeranzug. Seine athletische
Figur fiel sofort ins Auge.


Viele sahen dem Pärchen nach, wie sie in ein Taxi stiegen.


»Zur >Flamenco-Bar<«, sagte die »Dame«, und sie kuschelte
sich an ihren Begleiter.


»Ich bin ja gespannt«, meinte der Mann, seine Stimme klang tief,
und das Spanisch, das er sprach, hörte sich hart mit russischem Akzent an. »Du
meinst wirklich, daß es eine Abwechslung für mich ist? Du weißt, daß es für
mich nichts Gräßlicheres gibt als Langeweile.«


»Aber Teddy«, antwortete sie. Ihre langen, künstlichen
Augenwimpern schimmerten wie Seide. »Du weißt doch, wenn Conchita etwas
verspricht, dann hält sie es auch, nicht wahr?«


»Hm, hm.«


Der Athletische schmiegte sich an seine Begleiterin. Sein etwas
rötliches Gesicht glänzte. Er lehnte sich ganz zurück in das Polster.


Die Fahrt zur »Flamenco-Bar« dauerte nicht lange. Das Taxi fuhr
bis an den Torbogen heran. Conchita stieg zuerst aus. Der mit dem
Kosenamen »Teddy« Angesprochene zahlte die Rechnung und gab dem Taxichauffeur
ein fettes Trinkgeld. Conchita sah das.


»Nicht zu üppig, Teddy«, warf sie ein. »Denk dran, daß ich auch
noch ein bißchen Geld brauche!«


Der Athletische lachte nur und stieg aus.


Mit seiner Begleiterin ging er in die » Flamenco-Bar«.


Sie war bis auf den letzten Platz besetzt. Es war gerade der große
Auftritt von Dolores. Die Musik spielte einen heißen Flamenco.


Conchita führte ihren Begleiter zu der Bar hinüber.


Dolores schien Katzenaugen zu haben, denn sie sah die
Neuangekommene sofort und gab sich ihr mit einer unmerklichen Geste zu
erkennen.


»Nehmen wir hinter der Bar Platz, Teddy«, flüsterte Conchita.
»Sieh dir einmal den Tanz von Dolores an! Und begreif das Ganze als Auftakt
dessen, was dich erwartet!«


Der Breitschultrige atmete tief durch. Er hockte sich neben seiner
Begleiterin auf einen Hocker hinter der Bartheke und genoß den Tanz von
Dolores. Nach zwei Chansons, die sie in einwandfreiem Französisch darbot, zog
sie sich zurück.


Conchita erhob sich. »Warte auf mich, Teddy! Ich werde dich
ankündigen. Ich bin gleich zurück. Nimm für mich einstweilen einen Drink mit!«


Sie küßte ihn und verschwand.


Der Athletische grinste ein wenig trottelig, aber einem guten
Beobachter - von denen es in dieser Stunde jedoch keinen in der »Flamenco-Bar«
gab, weil alle Augen jetzt noch einmal auf Dolores gerichtet waren, die sich
doch noch einmal zeigte -, einem guten Beobachter wäre aufgefallen, daß der mit
»Teddy« Angesprochene alles andere als der Trottel war, der er vorgab zu sein.


Das Kinn des Mannes mit dem russischen Akzent zeigte Energie und
Ausdauer, Mut und Entschlossenheit, die Augen waren intelligent.


»Teddy« suchte nach seinem Zigarettenetui und griff mit spitzen
Fingern eines der weißen Stäbchen heraus, das keine aufgedruckte Marke trug. Es
war eine Selbstgedrehte...


«... du glaubst wirklich, daß er in Ordnung ist?« fragte Dolores,
und sie sah Conchita aufmerksam an.


Conchita winkte ab. Die etwas zu rot gemalten Fingernägel glänzten
im Licht der abgeblendeten Lampe.


Dolores betrachtete sich im Spiegel.


»Wie lange kennst du ihn?«


»Drei Tage. Aber ich hatte selten einen so gebefreudigen Freund
wie ihn. Das Kleid und der Mantel -«, sie zeigte auf den fast weißen Mantel mit
den eingewirkten Silberfäden. Er paßte in Farbe und Schnitt genau zu dem Kleid,
das sie trug. »- beides stammt von ihm. Er heißt Iwan oder so. Aber ich nenne
ihn Teddy.«


»Warum Teddy?«


»Er ist so groß und stark wie ein Bär - und gutmütig wie ein
Teddybär.« Conchita lachte. »Und genauso dumm.«


Dolores kleidete sich um, während sie mit ihrer Freundin Conchita
sprach, die zu dieser späten Stunde aus Madrid gekommen war, um »Teddy« hier
abzuliefern.


»Alle Nachforschungen sind negativ verlaufen, nicht wahr?« fragte
Dolores, während sie das Lippenrot nachzog.


»Natürlich, was denkst du von mir. Ich ärgere mich ein bißchen
darüber, daß ihr ihn bekommt. Der Bursche ist in Ordnung. Scheint ein
spleeniger, nicht ganz normaler


russischer Fürst zu sein, der seine Millionen verschleudert. Er
wirft mit dem Geld nur so um sich. Einige tausend Pesetas wären für mich noch
drin gewesen. Ich hoffe, ihr vergeßt mich nicht ganz, wenn ihr ihn ausnehmt.«


»Zehn Prozent, wie üblich.«


»Das kann bei ihm eine ganze Menge sein.«


»Irgendwelche Besonderheiten?« wollte Dolores wissen, während sie
den weißen, mit einer Goldborte versehenen Schrank öffnete und ein Kleid
herausnahm. Sie stand nur mit einem knappen BH und einem ebenso knappen Slip
bekleidet vor Conchita.


Sie zog das Kleid an. Es war so eng gearbeitet, daß es wie eine
zweite Haut an ihrem gutgewachsenen Körper lag, an dem es kein Gramm Fett gab.


»Er bleibt nicht lange bei einer Sache, fürchte ich«, antwortete
Conchita zwischen zwei Zigarettenzügen. »Er liebt die Abwechslung. Langeweile
tötet ihn. Ich glaube, bei euch ist er in guten Händen.«


»Das glaube ich auch«, Dolores' Lippen verzogen sich zu einem
wissenden Grinsen. »Du hast mich direkt neugierig auf diesen - russischen
Fürsten gemacht. Komm, mach' mir das Kleid zu...!«


Conchita aus Madrid zog den Reißverschluß nach oben.


»Wir können gehen«, sagte Dolores, nahm den dünnen Sommermantel
aus dem Schrank, schaltete das Licht aus, schloß die Tür ihrer Garderobe hinter
sich ab und stieg neben Conchita die Treppen hinab.


»Bring den Burschen durch den Seiteneingang heraus«, meinte
Dolores. »Ich will mich nicht noch einmal in der Bar sehen lassen, sonst ist
der Teufel los.«


»Ich verstehe.«


Während Dolores mit wiegenden Hüften auf den Hinterausgang zuging,
verschwand Conchita in der Bar.


Zwei Minuten später tauchte sie mit dem Russen im Hof auf.


Der Athletische grinste von einem Ohr zum anderen. Er begrüßte
Dolores, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.


Die Spanierin glaubte, die Luft müsse ihr wegbleiben, als sie den
scharfen Tabak roch, der den stärksten Mann vom Schlitten haute.


Als der Russe zur Straße vorging, um ein Taxi anzuhalten, sah
Dolores ihre Freundin erbleichend an.


»Bei allen guten Geistern«, ihre Stimme klang heiserer als sonst.
»Welches Kraut raucht denn der?«


Conchita aus Madrid zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er dreht
sich seine Zigaretten immer selbst. Einmal hab ich so ein Stäbchen versucht.
Nie wieder.«


Conchita hatte nicht damit gerechnet, daß
Dolores sie mitnehmen würde. Bevor das Taxi an der Einfahrt hielt und der Russe
ihnen mit einem trotteligen Grinsen die Tür öffnete, zupfte Dolores ihre
Begleiterin am Ärmel. »Du kommst natürlich mit. Wir können Verstärkung
gebrauchen. Du kommst gar nicht mal zu einer so üblen Zeit. Der Touristenstrom
floriert im Augenblick in Córdoba, und man muß die Konjunktur
ausnutzen, solange sie so gut ist, nicht wahr?«


Sie stiegen in das wartende Taxi. Dolores gab das Ziel an. Am
Stadtrand, am Fuß der Sierra Morena, stiegen sie aus. In der Nähe eines alten
Gasthauses, damit es so aussah, als würden sie es brauchen. Als von dem Taxi
nur noch die roten Rücklichter zu sehen waren, zeigte Dolores auf die dunklen
Berge, die weiter weg schienen, als sie in Wirklichkeit waren. »Jetzt müssen
wir ein paar hundert Meter zu Fuß gehen, Teddy«, meinte sie freundlich, während
sie sich rechts bei ihm einhing. Conchita hakte sich am anderen Arm des Russen
unter. »Aber das ist nicht schlimm«, fuhr die Tänzerin fort. »Dann geht es
wieder motorisiert weiter.«


Sie gingen zum Ende der Straße und bewegten sich über die freie,
feldwegähnliche Fläche. Links von ihnen stand ein einsames, unbeleuchtetes
Wohnhaus. Sie gingen an ihm vorüber.


Sie erreichten eine grüne Baracke, ein schuppenähnliches Gebäude,
das nur aus weit auseinanderklaffenden Latten zusammengezimmert war. Der Russe
erkannte darin Holzbündel, Gerät und alte Kleider.


Dolores und Conchita führten ihn an der Baracke vorbei. Sie
passierten einen bizarren Felsblock und erreichten einen schmalen Weg. der auf
eine Felswand zuführte. Dann erkannte der Russe ein zugezimmertes Loch in der
Felswand im Dunkel. Doch es war eine Lattentür, die sich öffnen ließ.


Es war stockfinster. Dolores nahm eine winzige Taschenlampe -
nicht größer als ein kleiner Finger - aus ihrer Handtasche und führte den
feinen hellen Lichtstrahl über den Boden.


Ihre Schritte hallten in dem einsamen, verlassenen Stollen.


Dolores bog nach rechts ab. In einer Nische stand eine Lore
bereit. »Einsteigen, Teddy! Jetzt wird's ernst.«


»Hoho!« Der Russe lachte, daß es widerhallte, und Conchita aus
Madrid konnte sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren.


»Die Hauptsache ist, daß die ganzen Umstände sich lohnen«, fuhr er
fort.


»Du wirst schon auf deine Kosten kommen, Teddy-Fürstchen«, meinte
Dolores.


Iwan Kunaritschew winkte ab. »Ja«, meinte er. »Kosten kann es auch
etwas, das macht nichts. Im Gegenteil.«


»Trottel«, flüsterte Dolores ihrer Freundin zu. »Die spanische
Sprache beherrscht er auch nur unvollkommen. Daß es etwas mit Kosten zu tun
hat, hat er begriffen. Das ist schon die Hauptsache.«


In der Lore waren zwei Bänke eingesetzt. Dolores setzte sich
Conchita und dem Russen gegenüber. Links neben ihrer Bank befanden sich zwei
kleine Schalthebel. Sie drückte den einen nach vorn. Die beiden Batterien unter
der anderen Bank gaben genügend Energie ab, um das Metallgefährt in Bewegung zu
setzen.


Die Lore ratterte über die Schienen und tauchte in die Finsternis.


Iwan Kunaritschew warf einen raschen, unbemerkten Blick auf das
Leuchtzifferblatt seiner Uhr und merkte sich genau die Zeit der Abfahrt.


Die Reise mit der elektrisch betriebenen Lore dauerte genau zwölf
Minuten. Die Fahrt ging verhältnismäßig schnell und führte tief in den
Bergwerksstollen. Nach einem großen Bogen in eine künstlich geschaffene
Felsenhöhle stoppte Dolores das Gefährt.


»Wir sind da«, sagte sie zu allem Überfluß. Erst jetzt knipste sie
die kleine Taschenlampe wieder an. Die Fahrt mit der Lore war in völliger
Dunkelheit erfolgt.


Der Russe leckte sich über die Lippen und blickte sich in dem
schmalen Lichtschein um, den die Lampe spendete. Die Höhle, in der sie angekommen
waren, erinnerte ihn an einen riesigen, dunklen Kasten, in dem die Fenster
fehlten. Die Wände waren glatt.


Iwan Kunaritschew verbarg seine Überraschung nicht.


»Na, Teddy, da staunst du, was?« meinte Dolores fröhlich, während
sie ihren hellen Mantel mit der einen Hand vorn zuhielt. Hier, in der Tiefe des
Berges, war es doch empfindlich kühl. »In Moskau gibt es so was bestimmt nicht.
Gut, daß du nach Córdoba gekommen bist. Und gut, daß du Conchita kennengelernt
hast.«


Der Russe lachte tief, und er drückte die gegen ihn zierlich
wirkende Dolores in einem Anflug von Herzlichkeit an seine breite Brust. Die
Spanierin fühlte die Kraft der stählernen Muskeln, und sie dachte bei sich, daß
im Falle des Russen besondere Vorsicht am Platze sei. Was er nicht im Kopf hatte,
saß in seinen Muskeln ...


Dolores wandte sich nach links, und erst jetzt fiel Iwan
Kunaritschew auf, daß in der Wand eine Nische war, nicht breiter als eine
normale Tür. Die Nische stellte sich als ein Lift heraus.


Dolores öffnete eine Klappe, nachdem sie alle drei die Nische
betreten hatten. Eine vierte Person wäre schwerlich noch hineingegangen. Der
Platz war schon jetzt sehr eingeschränkt.


Knirschend und ratternd ruckte der metallene Boden unter ihren
Füßen an. Iwan Kunaritschew hörte das Knacken der Ketten, die diesen geheimen
Fahrstuhl nach oben zogen.


Die schwarzen Wände rutschte langsam an ihnen vorbei. Sie strömten
Kälte und Nässe aus.


»Gleich sind wir da, Teddy«, hörte der Russe die betörende,
kehlige Stimme der Spanierin Dolores neben sich. »Dann wirst du für diese
kleine Unannehmlichkeit mehr als entschädigt werden. Was jetzt nachkommt, ist
ein Unterschied wie zwischen Tag und Nacht. Und ein zweites Mal werde ich zu
verhindern wissen, daß du diesen unbequemen Weg mit uns gehen mußt, Teddy.«


Das konnte man auslegen wie man wollte. Dolores ahnte nicht, daß
der Russe wußte, wie das zu verstehen war, hatte er sich doch eingehend mit dem
Verschwinden mehrerer reicher Touristen beschäftigt, die auf ähnliche Weise wie
er aus Madrid nach Córdoba kamen und bis zur Stunde nicht wieder auftauchten.


Iwan Kunaritschew war der zweite Agent der PSA, dem es innerhalb
kurzer Zeit gelungen war, einen entscheidenden Schritt in das Dunkel der
Geheimnisse zu tun, die die spanischen Polizeibehörden bis zur Stunde nicht zu
durchblicken vermochten.


Iwan Kunaritschew war vorbereitet, und doch sollten die Dinge
blitzartig über ihn hereinstürzen...


 


●


 


Larry Brent legte sich angekleidet auf das Bett. Er überlegte, ob
es gut war, die Zentrale der PSA in New York vom Stand der Dinge zu
unterrichten.


Seine Augen, die sich an das Dunkel gewöhnt hatten, nahmen die
Umrisse des Zimmers, den Tisch, die Stühle und den wuchtigen Schrank wahr.


Irgendwo im Haus knarrte eine Diele. Dann wieder Stille.


Er stand auf und suchte im Dunkel noch einmal das Zimmer ab. Es
gab so viele Dinge zu bedenken. Er erinnerte sicrh an das Verhalten des Wirts.
Er war zuvorkommend, höflich gewesen - aber war das Ganze nicht nur Show?
Konnte er nicht wissen, was sich wirklich ereignet hatte? In der Reflexion sah
plötzlich alles ganz anders aus.


Er stand mitten im Zimmer und lauschte. Mehr als einmal hörte er
leise Schritte, Türen klappten zu, dann wieder Stille. Das Haus war voller
Gäste, und doch hatte er kaum jemand gesehen. Wie die Ratten kamen sie nachts
aus ihren Löchern, um in der Glücksspielhölle, von der Bartmore ihm erzählt
hatte, das große Geld zu wagen.


Larry zog leise den Riegel zurück und verließ auf Zehenspitzen
sein dunkles Zimmer. Er drückte sich eng an die Wand und schlich sich durch den
finsteren Flur. Er kam an das Geländer und konnte in den leeren Schankraum
hinunterblicken.


Niemand saß mehr am Tisch. Die Flaschen und Becher waren
weggeräumt. Die Tür zur Küche war ein wenig angelehnt, so daß ein schmaler
Lichtstreifen quer über den rauhen, steinernen Fußboden fiel.


Larry Brent huschte auf die andere Seite des langen, schmalen
Korridors. Wer lebte hier? Er mußte wissen, wer die Menschen waren, die das
Tageslicht mieden.


Er legte sine Hand auf eine Klinke und versuchte, die Tür zu
öffnen. Sie war nicht abgeschlossen. X-RAY-3 öffnete die Tür nur einen
Spaltbreit und verschwand im Innern des Raumes.


Sekundenlang blieb er reglos stehen und sah sich um. Seine Augen,
an die Dunkelheit gewöhnt, erblickten eine ähnlich einfache Einrichtung, wie sie
auch in dem von ihm gemieteten Räum vorhanden war.


Über einer Stuhllehne hing eine fein säuberlich zusammengelegte
Herrenhose. Die eine Schranktür war nicht ganz geschlossen. Im Zimmer roch es
nach Rauch und einem für Larrys Geschmack etwas zu süßlichen Rasierwasser.


Es lohnte kaum, das Zimmer näher zu inspizieren. Larry Brent brach
aus diesem Grund seinen Versuch sehr schnelll wieder ab. Außer ein paar kleinen
Habseligkeiten für den täglichen Bedarf gab es nichts, was auf die Person des
Mieters hinwies. Diese Tatsache fand Larry Brent noch weitere drei Male
bestätigt. Auch die anschließenden Zimmer, von denen keines abgeschlossen war,
machten den gleichen Eindruck.


Es schien, als bewirte diese Herberge nur Stundengäste. Doch dies
war nicht der Fall, wie Larry genau wußte. Die Gäste blieben hier Tage, wenn
nicht sogar Wochen. Doch sie lebten nicht ständig hier in dieser Zeit. Sie
waren reiche Kauf- und Geschäftsleute aus Córdoba und
Umgebung, und in erster Linie Stammkunden aus anderen spanischen Städten, die
sich irgendwo in einem Hotel einquartiert hatten und nur »Besucher« dieser
merkwürdigen alten Stätte waren.


Anders lag der Fall bei den ausländischen Touristen, die ihr
Gepäck dabei hatten.


Er kam auf die Idee, Bartmore einen Besuch abzustatten. Leise, nur
auf Zehenspitzen gehend, bewegte er sich durch den totenstillen und
stockfinsteren Korridor.


Das Haus war wie ausgestorben. Alle »Gäste« waren ausgeflogen.
Befremdet mußte er erkennen, daß der Wirt, Alfredo Gonzales, offenbar auch sein
Versprechen nicht wahrgemacht hatte, ihn zu wecken, falls er einschlafen
sollte. Als neuer Gast mußte der Wirt ihn schließlich zu dem Ort führen, wo es
das teuerste Vergnügen in ganz Córdoba gab.


Er erreichte Bartmores Zimmer. Ein leises Rascheln ließ ihn
zusammenfahren. Es kam von jenseits der Tür. War Bartmore noch nicht in der
Vergnügungshalle?


Larry schaltete sofort um. Er klopfte an.


»Mister Bartmore?«


Kein Geräusch, keine Antwort. Nichts. Offenbar hatte er sich
getäuscht. Er drückte die Klinke nieder. Auch hier unverschlossen.


Im gleichen Augenblick wirbelte die Gestalt herum, die
gedankenverloren das Gepäck des Engländers durchstöberte.


Mit einem Blick übersah Larry Brent die Situation und begriff sie.


William Bartmore lag am Boden vor seinem Bett. Auf seinem Bett lag
sein Koffer, auseinandergerissen, die Kleider vollkommen durchwühlt.


Der Eindringling, der sich so intensiv mit Bartmores Eigentum
beschäftigt hatte, war vollkommen überrascht. Dennoch glaubte Larry nicht
daran, daß er das Klopfen und sein Rufen überhört haben konnte. Der andere war
der Überzeugung gewesen, daß die Tür abgeschlossen sei, sonst hätte er nicht
bis zum letzten Augenblick, wo er, Larry, auftauchte, seine Sucharbeit
fortgesetzt.


Im Bruchteil einer Sekunde sah und erkannte Larry diese Dinge, und
für einen Augenblick war er unfähig, sich von der Stelle zu rühren, als er das
Gesicht seines Gegenüber sah.


Das war kein Gesicht, das war eine schrecklich entstellte Fratze,
ein Dämon aus einer anderen Welt...


Der erste Schreck verflog so schnell, wie er aufgetaucht war.


Eine fluoreszierende Maske, gespenstisch, unheimlich, aber doch
eben nur eine Maske, die über den Kopf des Trägers gestülpt war...


Larry warf sich auf die Gestalt, die blitzschnell reagierte. Der
Koffer mit dem restlichen Kleiderinhalt, der nicht auf dem Bett verstreut lag,
flog Larry entgegen. X- RAY-3 wich noch aus, doch er konnte nicht verhindern,
daß seine abwehrenden Hände sich in der Unterwäsche und den Hemden Bartmores
verfingen...


Instinktiv warf der Agent sich herum und versuchte seinen Gegner
zu packen, der es auf einen Kampf nicht ankommen lassen wollte.


Ehe er die Dinge in die Hand nehmen konnte, war der Film schon
gelaufen.


Der unheimlich Maskierte riß die dünne Tapetentür neben dem
Kleiderschrank auf und huschte im Schutz der Dunkelheit durch den schmalen,
tunnelähnlichen Gang davon.


Auf den ersten Blick erkannte Larry, daß William Bartmore nicht
ernstlich verletzt war. Der Engländer erwachte in diesen Sekunden aus seiner
Ohnmacht und rollte sich benommen auf die Seite. X-RAY-3 nahm sich nicht die
Zeit, sich um ihn zu kümmern. Er riß die Tapetentür auf und stürmte in den
schmalen, finsteren Gang hinaus.


Er vernahm die enteilenden Schritte. Die Dielen knarrten, und die
Schritte hallten dumpf durch die Finsternis.


Der Fluchtweg, dessen sich der Maskierte bediente, war so schmal,
daß Larry ständig mit den Schultern gegen die Wände links und rechts stieß.


Er mußte auf der Hut sein, er war nicht bewaffnet. Seine Smith and Wesson
Laser lag unter dem Schutthaufen in dem Bergwerksstollen, aus dem er mit
knapper Mühe entkommen war.


Der Gang war nicht gleichmäßig hoch. Mehr als einmal mußte er sich
ducken, um weiterzukommen. Einmal bemerkte er die herabgezogenen Decke zu spät
und knallte mit voller Wucht frontal dagegen. Sein Schädel brummte, als hätte
sich ein ganzer Bienenschwarm darin heimisch eingerichtet.


Der schmale Gang knickte nach links ab. Larry Brent bemerkte in
lezter Sekunde, daß zwei, drei Stufen nach unten führten. Er stolperte, fing
sich aber wieder, übersprang die beiden letzten Stufen. Er hätte seine
Situation vereinfachen können, indem er die Taschenlampe, die er bei sich trug,
nur anknipste. Doch das unterließ er aus gutem Grund. Er wollte sich seinem
rätselhaften Gegner nicht wie auf einem Tablett darbieten.


Der vor ihm floh, hatte dann leichtes Spiel, ihn aus dem Weg zu
räumen. In der Dunkelheit waren seine Chancen doch ein wenig besser.


Da schlug eine Tür vor ihm in der Finsternis zu. Ein schwerer
Gegenstand polterte zu Boden, ein Tisch oder ein Stuhl fiel um. Ein unterdrückter,
dumpfer Angstschrei, dann Stille...


Larry sprang nach vorn. Da, eine Tür, sie war nur angelehnt, der
schwache Lichtschein, der durch den Spalt fiel, war in dieser Finsternis jedoch
hell wie ein Sonnenstrahl.


Mit dem Fuß stieß er die Tür auf.


Er befand sich in dem geheimgehaltenen Zimmer des schwachsinnigen
Ricardo Gonzales.


Larry Brent überblickte die Situation.


Ein junger Mann in einfachen Kleidern lag auf dem Boden. Ein Tisch
war umgestürzt. Neben dem Tisch lag Alfredo Gonzales, der Wirt. Sein Kinn war
aufgeplatzt, er mußte schwer gestürzt sein.


Larry kümmerte sich zunächst um den jungen Mann, der sich stöhnend
und schluchzend vom Boden aufrichtete.


X-RAY-3 ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken, als er das
schiefe, etwas entstellte Gesicht des Schwachsinnigen erblickte, der ihn mit
großen, angsterfüllten Augen ansah und wimmernd vor ihm zurückwich.


»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte der PSA-Agent mit
ruhiger, gleichmäßiger Stimme. »Ich will dir helfen.«


Ricardo Gonzales fauchte und schlug nach ihm. Er zog sich an
seinem Bett hoch, und Larry kümmerte sich um den alten Wirt, der stöhnend nach
seinem Kinn griff und sich mit halbgeschlossenen Augen umsah.


»Was ist los, Ricardo?« wollte er wissen, und er zuckte wie unter
einem Peitschenschlag zusammen, als er das Gesicht Larry Brents über sich
gebeugt sah.


»Das möchte ich gerne von Ihnen wissen, Gonzales.« Die Stimme von
X-RAY-3 klang ruhig, aber eine Nuance schärfer als vorhin, wo er mit Ricardo
gesprochen hatte. »Wo ist der Mann, den ich verfolgt habe?«


Gonzales schluckte. »Ich weiß nichts«, wisperte er, und er blickte
sich scheu um.


»Er war hier im Zimmer, daran gibt es keinen Zweifel. Wer ist der
junge Mann auf dem Bett?«


Der Wirt wandte den Blick ab und kam wankend auf die Beine. »Das -
das geht Sie nichts an. Senor!«


»O doch, Gonzales! Sehr viel sogar!« Larry Brent blickte sich um.
Er konnte das ganze Zimmer kontrollieren. Er sah auch die angelehnte Tür des
großen Einbauschrankes, der über dem Bett von Ricardo gebaut war.


»Sind Sie von der Polizei, Senor?« Ganzales vergaß, sein
aufgeplatztes Kinn zu betasten. Er war böse auf die Kante des Tischs gefallen.


»Reden Sie, Gonzales!« Larrys Stimme klang unerbittlich. Irgend
etwas stimmte hier nicht, das merkte selbst ein Blinder.


»Der Junge auf dem Bett - es ist mein Sohn Ricardo.« Man merkte,
wie schwer es dem Alten fiel, dies zu sagen.


Aus den Augenwinkeln heraus warf Larry einen schnellen Blick zu
dem Bett hinüber, wo in der obersten linken Ecke der Schwachsinnige hockte, die
Beine angezogen und den Kopf in den Händen verborgen. Er wimmerte und
schluchzte wie ein Kind vor sich hin.


»Ricardo?« Larry konnte es nicht verstehen. »Aber ich dachte ...«
X-RAY-3 unterbrach sich und blickte an seiner Kleidung herunter. Er trug
Ricardos Hemd und Anzug.


»Nein, er ist nicht tot«, flüsterte der Alte, und seine Lippen
zitterten. »Der Unfall schädigte sein Gehirn, wir halten ihn seitdem verborgen,
niemand sollte wissen...«


»Wir unterhalten uns später noch darüber, Gonzales. Ezählen Sie
mir etwas über den Mann, der Sie niedergeschlagen hat. Rasch!«


»Ich weiß nichts, Senor.« Aus den Augen des Alten starrte die
nackte Angst. »Es ging alles so schnell.«


»Wo kann er sich verborgen halten? Wieviel Geheimgänge und
Geheimtüren gibt es überhaupt in diesem Haus?«


»Unzählige, Senor!« Er machte eine umfassende Bewegung. »Ich kenne
sie selbst nicht alle.«


Larry schüttelte den Kopf. Die Szene schien nicht wirklich zu
sein, aber wieviel war während der letzten Stunden geschehen, was nicht in die
Realität zu passen schien.


»Ihm muß ein sicherer Ort bekannt sein, wo er sich verbergen
kann«, beharrte Larry auf seinem Standpunkt. »Er kam hier herein, weil diese
Tür den Gang beschließt, aber irgendwo muß er doch weitergehen -« Er wandte
sich einfach ab, riß die Schranktür auf - und entdeckte das, was er erwartet
hatte!


Ein Durchlaß!


Er brauchte nicht zu fragen, weshalb und wieso es ihn gab. Alfredo
Gonzales sah sein Geheimnis entdeckt...


»Ein Notausgang, gewissermaßen, Senor«, erklärte er, während er
taumelnd auf Ricardo zuging und den Kopf des Schwachsinnigen streichelte.
Ricardo hörte zu schluchzen auf und lehnte sich an den alten Vater. »Ich habe
gewußt, daß es eines Tages dazu kommen würde und daß man es entdecken würde ...
Dann wollte ich aber immer noch eine Gewißheit haben, um Ricardo in Sicherheit
zu bringen. Dies ist der zweite geheime Ein- und Ausgang ...


Larry Brent starrte in den dunklen Schacht, der sich vor ihm
ausbreitete. Alles war still. Den Aufbau des Schrankes als Deckung suchend,
knipste er die Taschenlampe an und leuchtete in die tunnelähnliche Röhre
hinein.


Nichts!


Der Maskierte war über alle Berge. Er hatte Ricardo und den alten
Gonzales überrascht und durch sein geschicktes Vorgehen für Larry Brent eine
Hürde aufgebaut, die den Agenten unbezahlbare Minuten kostete.


X-RAY-3 wandte sich an den Wirt. »Es war Ihr Geheimnis, daß
Ricardo hier untergebracht war. Wer außer Ihnen und Ihrer Frau wußte noch
davon?«


»Niemand.«


Larry faßte den Alten ins Auge, der dem Blick nicht standhielt.
»Es war kein Zufall, daß der Maskierte diesen Weg wählte! Er schien sich sehr
gut auszukennen, Senor Gonzales!« Larry betonte jetzt jedes Wort. »Was geht
hier vor? Sie wissen es, Gonzales, spucken Sie es aus! Ich bin nicht zufällig
hier. Der Mann, den ich verfolge - hat vielleicht nicht nur einen - sondern
mehrere Morde auf dem Gewissen! Sie decken einen Mörder!«


»Ich weiß nichts, Senor!«


Larry Brent riß den Alten zu sich herum. Gonzales war bleich wie
ein Leintuch.


»Das heißt...« verbesserte er sich, und seine Stimme hatte kaum
Klang, »... Sie würden mir nicht glauben, wenn ich ...«


»Ich glaube alles, wenn es der Wahrheit entspricht.«


»Es gibt noch jemand, der über alles unterrichtet ist, der stets
gegenwärtig ist hinter diesen grauen Wänden.« Gonzales wollte noch etwas hinzufügen,
doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


Es war totenstill in dem kleinen Zimmer, in dem eine
Petroleumleuchte brannte. Hierher führte nicht einmal eine Liphtleitung.


Larry vermutete völlig richtig, daß Alfredo Gonzales jede
verräterische Spur, die zu seinem Sohn führte, vermieden hatte.


»Nun, Gonzales?« half X-RAY-3 dem Spanier auf die Sprünge.


»Ich spreche nicht gern darüber, Senor«, preßte Gonzales hervor.
»Es ist so ungeheuerlich. Wir selbst sind nur Sklaven dieses Mannes.« Er
schreckte zusammen, als aus der Tiefe des röhrenähnlichen Schachtes ferne,
dumpfe Schritte erklangen und sofort wieder verebbten. Ein leises Rascheln
pflanzte sich durch die dünnen, hölzernen Wände fort. Im Gebälk über dem
geheimen Zimmer Ricardos knackte es.


Gonzales wich zurück. »Ich habe schon zuviel gesagt. Er wird uns
töten, uns alle, und ich habe doch die ganze Zeit geschwiegen - um meinen Sohn
zu retten. Ricardo!«


Larry Brent fühlte die Spannung, die sich im Zimmer ausbreitete.
Es lag etwas in der Luft.


»Es ist Carlos de Costiliero, Senor«, wie ein Hauch kam es über
Ganzales' Lippen. »Er ist der Herr der Herberge. Ich habe nichts mit den Dingen
zu tun, die hier geschehen sind. Ich bin unschuldig, aber ich konnte sie auch
nicht verhindern. Er ist zu mächtig. Ich werde nicht einmal verhindern können,
was mit Ihnen geschehen wird, Senor Brent!«


Larry hatte die Miene des Spaniers bei jedem Wort beobachtet und
sie keinen Moment aus den Augen gelassen. Der Alte war überzeugt von dem, was
er sagte. Er glaubte daran, weil er etwas wußte, was sonst niemand in diesem
rätselhaften alten Haus auch nur zu ahnen schien.


»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Senor Brent: Verlassen Sie
die Herberge, solange es noch Zeit für Sie ist! Auch ich werde alles hier
zurücklassen. Für meine Familie gibt es nur noch eines: die Flucht. Ich habe
zuviel gesagt, vielleicht war die Zeit endlich einmal reif dazu. Ich konnte
nicht länger schweigen. Ich habe Angst, ich gestehe es ehrlich, und doch fühle
ich mich von einer Zentnerlast befreit. Gehen Sie, solange es noch Zeit ist! Er
kann jeden Augenblick wieder auftauchen. Doch seine Macht ist nur auf dieses
Haus beschränkt. Außerhalb der alten Herberge kann de Costiliero, der
kastilianische Edelmann, sich nicht bewegen.«


Larry winkte ab. »Davon bin ich noch gar nicht so überzeugt, Senor
Gonzales. Ihre Ausführungen waren sehr aufschlußreich. Ich glaube jedoch, daß
de Costiliero eine größere Bewegungsfreiheit genießt, als Sie sich träumen
lassen. Vielleicht war er sogar im Bergwerksstollen gewesen, wer weiß.«


Mit diesen Worten wandte Larry Brent sich ab, ging um das Bett
herum und stieg in den dunklen Tunnel, der hinter der Schranktür begann.


»Was haben Sie vor, Senor?« Gonzales' Stimme zitterte.


»Den Dingen auf den Grund gehen, Senor Gonzales. Vielleicht
gelingt es mir, dem unheimlichen Geist, der Sie traktiert und einige
schwerreiche Gäste ermordete, ordentlich auf den Zahn zu fühlen. Wie mir
scheint, verfügt der Bursche sogar über eine gewisse Feigheit, sonst wäre er
nicht vor mit davongelaufen. Nun, wenn man bedenkt, daß er schon etwas über 600
Jahre alt ist, dann ist sein Verhalten zu verstehen! Er fürchtet, bei einem
Kampf könnte er etwas abbekommen. Nach 600 Jahren wird schließlich nicht viel
mehr als ein Häuflein Staub von ihm übrig bleiben, nicht wahr, Senor Gonzales?«
»Bei der Heiligen Mutter Gottes!« stöhnte der alte Wirt, und er beschwor alle
Heiligen, die ihm im Augenblick einfielen. »Spotten Sie nicht, Senor, spotten
Sie nicht!«


Larry Brent sah das dunkle Gesicht des Alten im Schachtviereck
auftauchen, während er weiter durch den Gang ging.


Mit der Lampe leuchtete er die schmale Röhre aus, durch die er
sich bewegte. Nach einem Weg von etwa zehn Metern machte der Gang einen Knick
und mündete in eine schmale Nische. Von dort aus führten plötzlich zwei Wege in
das Dunkel weiter. Der Gang spaltete sich.


X-RAY-3 ließ den Lichtstrahl über die dunklen, rissigen Wände
wandern.


Da, links!


Erkennen und reagieren war eins.


Er hörte das Geräusch. Es hörte sich an, als ob eine Klappe
geöffnet würde. Im gleichen Augenblick rollte etwas Schweres auf ihn zu.


Eine Tonne!


Larry Brent sah den stumpfen Metallkörper auf sich zukommen.


Er rollte donnernd und klappernd über den etwas abschüssigen
Boden. Es war genau der Weg, den Larry hatte einschlagen wollen, und der
doppelt so breit war wie der Gang, durch den er bisher gelaufen war.


Blitzschnell bewegte sich der Agent nach hinten. Es gelang ihm,
Schutz hinter der nach links abzweigenden Gangwand zu finden, ehe der
Metallkörper donnernd gegen die Wand vor ihm krachte. Eine Sekunde zu spät
reagiert - und die Tonne hätte ihn zerschmettert.


Ein Wandbrett knickte, splitterte, der Deckel der Tonne sprang
scheppernd ab und drehte sich mehrmals um seine eigene Achse, ehe er dumpf
liegenblieb.


Der Lärm verebbte, und eine unheimliche Stille breitete sich aus.


Im Schein der Taschenlampe bot sich Larry Brent ein grausiger
Anblick, und er wird daran erinnert, daß Alfredo Gonzales gesagt hatte, der
unheimliche Carlos de Costiliero wäre in der Lage, an jedem Platz in diesem
Haus und zu jeder Zeit schaurig Rache an dem üben, der ihm im Weg war


Der Unheimliche hatte zugeschlagen!


Die Tonne war nicht leer. Alfredo Gonzales steckte darin, sein
angsterfülltes Gesicht war dem PSA-Agenten zugewandt, und die aufgerissenen,
starren Augen blickten leer und stumpf.


Alfredo Gonzales war tot!


Mitten in seinem Herzen steckte ein breiter, blutiger Dolch.
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Larry ging in die Richtung weiter, aus der die Tonne gekommen war.
Er erreichte eine Tür, stieß sie mit dem Fuß auf und wartete an die Wand
gepreßt ab, was geschehen würde.


Alles blieb still.


Vorsichtig löste Larry sich von seinem Platz. Er gelangte in einen
großen, gemauerten, kellerartigen Raum. Einige Tonnen standen in Reih und Glied
vor einer Wand. Aufmerksam sah X-RAY-3 sich um. Links war eine graue Metalltür.
Er ging darauf zu, legte vorsichtig die Hand auf die Klinke, drückte sie herab.
Er öffnete sie gerade so weit, daß er einen Blick in den dahiriterliegenden
Raum werfen konnte.


Ein Kellerraum, fast wie dieser hier. Die Wände waren mit Regalen
behängen. Er sah leere Flaschen und Einmachgläser, Geräte an die Wand gelehnt,
Metallbehälter und...


Plötzlich öffnete sich die Tür vorn links. Zwei Männer traten ein.
Larry Brents Muskeln spannten sich. Die Unbekannten unterhielten sich leise
miteinander. Er konnte nicht allzuviel erkennen, da es zu dunkel war und er es
nicht wagte, die Lampe anzuknipsen. Doch seine Augen waren gut genug, um
festzustellen, daß die beiden Herren in bester Kleidung erschienen. Im Smoking.


Einer von ihnen bückte sich, schob eine Tonne beiseite und
hantierte kurz auf dem Boden. Larry konnte nicht erkennen, was er tat, doch die
Wirkung, die diese Handlung auslöste, entging ihm nicht. Die Wand, vor der die
beiden Männer standen, bewegte sich. Wie ein Rollo glitt sie lautlos nach oben
und gab eine kahle Mauer frei, eine graulackierte Tür.


Die Tür öffnete sich, als einer der beiden etwas in einen Schlitz
steckte. Die Tür wich zurück, und für fünf Sekunden fiel helles Licht in den
Kellerraum.


X-RAY-3 sah alles.


Die Girls, die Tische und Liegen, die Spielecken, das Roulett -
die Gesellschaft, die diesen prachtvoll ausgestatteten Saal belebte.


Und er sah einen Mann am Roulett-Tisch. Er glaubte seinen Augen
nicht zu trauen.


Iwan Kunaritschew?! Hier...?!


Das war sein letzter Gedanke, den er bewußt erfaßte. Alles andere
bekam er nicht mehr mit.


Die dunkele Gestalt stand wie aus dem Boden gewachsen hinter ihm.
Ein harter Gegenstand krachte auf Larry Brents Hinterkopf.


Die Gestalt Carlos de Costilieros erfaßte X-RAY-3 nicht mehr.
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Er fühlte die kalte Dusche auf seinem Gesicht, begriff aber
zunächst nicht, was sie bedeuten sollte.


Doch dann war sein Geist voll aufnahmefähig.


Er riß die Augen auf und wollte sich jäh vom Boden erheben, auf
dem er lag. Doch das ging nicht. Die Füße waren ihm zusammengebunden, seine
Hände auf dem Rücken gefesselt.


»Aha«, hörte er eine ferne, klare, Stimme, kalt und messerscharf.
»Er kommt zu sich. Er hat eine eiserne Kondition. Nach dem Schlag wäre ein
anderer garantiert für die nächsten fünf Stunden außer Betrieb gewesen.«


Larry richtete sich auf. Er sah den klaren, schwarzen,
sternübersäten Himmel über sich. Er befand sich im Freien. Wie kam er hierher?


Der Boden, auf dem er hockte, war feucht und steinig.


Ein paar grobe Hände griffen nach ihm und zerrten ihn in die Höhe.
Larrys Muskeln spannten sich. Noch ehe er überhaupt begriff, was los war und
worum es ging, war er nur von dem Gedanken besessen, die Gefahr für sich so
klein wie möglich zu halten und die Fesseln zu lockern.


Seine Augen erfaßten die Horde wilder Burschen, die ihn in einem
großen Kreis umstanden. Im ersten Moment glaubte er seinen Augen nicht trauen
zu dürfen. Sie steckten in seltsam altmodischen Kleidern, wie sie zur Zeit des
Mittelalters in diesem Land getragen wurden.


Er sah, daß die meisten von ihnen mit langen Degen an den Seiten
bewaffnet waren und...


Sein Blick irrte umher. Durch die Beine der ihn Umstehenden sah er
die alte Herberge. Dunkel, einsam, verlassen. Sein Blick war so ausgerichtet,
daß er die linke Frontseite voll erkennen konnte. Vier Maultiere scharrten im
Sand vor der Haltestange, an die sie gebunden waren.


Ein Mann trat in die Mitte des Kreises, schlank, großgewachsen und
stolz aufgerichtet. Larry erkannte ihn auf Grund des Bildes wieder, das er an
der Wand am Ende der Treppe in der Herberge gesehen hatte. Es war - Carlos de
Costiliero.


Träumte er, narrte in ein Spuk?


Er fing an, an seinem Verstand zu zweifeln, als de Costiliero ihn
auf eine Art und Weise behandelte, die er am wenigsten erwartet hätte.


Er glaubte sich erkannt, er wußte, daß man sein Eindringen in die
Herberge und seine überraschende Flucht aus dem gesprengten Stollen nicht so
einfach hinnehmen würde.


Aber daß es dann auf diese Weise geschah...


»Ich reagiere ziemlich scharf, wenn es um meine persönlichen
Belange geht... Man hat mich beraubt, doch die Diebe wurden ihres Besitzes
nicht froh. Ich habe sie gehängt! Dies hier ist mein Reich, mein Wort ist
allein maßgebend! Jeder, der sich mir widersetzt, ist des Todes! Warum haben
Sie versucht, mein Pferd zu stehlen?«


Larry Brent glaubte nicht recht gehört zu haben. Was sollte das
genze Theater? Was hatte man mit ihm vor? Wieso dieses dumme Gerede von einem
Pferd?


Er starrte den Mann vor sich an. Schon diese Begegnung war ein
Anachronismus. Ein Mensch aus dem 13. Jahrhundert - verurteilte ihn des
Pferdediebstahls! Aus der Erzählung des toten Wirts Alfredo Gonzales kannte
Larry die detaillierte Geschichte der Herberge und wußte auch von dem
schaurigen Geschehen, das sich vor über 600 Jahren hier abgespielt hatte.


Larry Brent stand seinem Gegner auf Tuchfühlung gegenüber. Wenn er
seine Hand hätte ausstrecken können, hätte er das Gesicht de Costilieros
gefühlt. War es Maske?


Nein, er sah jede Bewegung der Gesichtsmuskeln, jedes Aufblitzen
in den dunklen, großen Augen. Er prägte sich alle Einzelheiten des ovalen,
bleichen Gesichts ein, das von einem schmalen Backenbart eingerahmt wurde.


Beherrscht, edel - und doch gleichzeitig von einer tödlichen
Kälte, die sich auch im Blick des Mannes zeigte, der behauptete, einer anderen
Zeit anzugehören, aus dem Jenseits zu kommen, um alle Widersacher, die seinen
Plänen im Weg standen, zu beseitigen.


Carlos de Costiliero - der Mörder alleinreisender Touristen, der
Mörder von Janett Roumer, von David Roumer - auch sein Mörder?


Larry Brent glaubte in diesen Sekunden in etwa zu verstehen, welch
grausiges Schicksal die Männer erlitten hatten, deren Spuren er gefolgt war.


Das Mosaik war etwas übersichtlicher geworden, auch wenn einige
entscheidende Teile noch fehlten.


»Sie wissen, welchen Verbrechens Sie sich schuldig gemacht haben«,
fuhr de Costiliero fort, und sein schmales Gesicht wurde vom Mond, der sich
über die Bergkämme der Sierra Morena schob, noch bleicher angestrahlt, als es
an sich schon war.


Die gespenstische Szene suchte ihresgleichen. Stumm und abwartend
die Horde, die im Kreis die beiden Männer umstand. Dahinter das kahle, stille
Gebirge. Keine zwanzig Schritte von Larry entfernt die graue, windschiefe
Herberge, im klaren Licht des Mondes würde die Verlassenheit und Öde dieses
Fleckens Erde noch auffälliger.


»Pferdediebe werden mit dem Tod bestraft.« Die Stimme des
kastilianischen Edelmanns verhallte auf dem freien, stillen, mondbeschienenen
Platz. Als wären diese Worte ein Signal gewesen, teilte sich der Kreis der
stummen Begleiter, wüst aussehende Burschen mit dichten schwarzen Backenbärten,
groben Gesichtern und fiebernden Augen.


Auf eine stumme Geste de Costilieros hin trat einer seiner
Begleiter in den Kreis und schnitt mit einem Ruck die Fußfesseln durch.


Larry Brent, der gerade hatte stehen können, schob die Füße ein
wenig nach außen. Er konnte gehen und sich bewegen, auch wenn die Hände noch
auf seinen Rücken gebunden waren, wurde der halbgefüllte Wassertrog sichtbar,
die beiden steinernen Hügel daneben - und die beiden Galgen.


An einem baumelte eine dunkle Gestalt.


»Der zweite Galgen ist für Sie!« De Costiliero stieß ihm in die
Seite. »Gehen Sie hin!«


X-RAY-3 glaubte noch immer an einen Spuk, an einen Traum Wie auf
Eiern ging er über den steinigen Platz und näherte sich den Galgen. Sein Blick
galt der Gestalt, die an dem kurzen Seil hing. Schlaff baumelten die Arme an
den Seiten herab.


Sie wollten ihn verwirren und ratlos machen. Eine Art der Folter,
das Grauen und die Angst zu steigern, um ihn nachher gefügig zu machen. Sicher
wollten sie etwas von ihm wissen. Er war anders als die Männer, die sie
bisherausgenommen hatten, er war mit einem Auftrag hier. Und solange sie nicht
wußten, wie man ihnen auf die Schliche gekommen war, würden sie es nicht
wagen...


Das Gefühl der Sicherheit verstärkte sich in ihm. Er wußte zudem
Iwan Kunaritschew in der Nähe. Der Russe mußte eine ähnliche Spur verfolgt
haben wie er. Er war in die Höhle des Löwen geraten. Es war nun fraglich, wie
weit seine Einblicke schon reichten. Wußte X-RAY-7 alias Kunaritschew, daß er,
Larry, ebenfalls hier weilte?


Seine Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Grinsen.
Merkwürdig, wie wenig ernst er die Vorgänge nahm, besonders die Gestalt de
Costilieros. Er beschäftigte sich in Gedanken die ganze Zeit über mit einem
bestimmten Problem, kam aber nicht drauf...


Er stand vor dem Galgen mit dem Gehängten. Hatte er bis zu dieser
Sekunde noch daran geglaubt, daß es nur eine Puppe sein könne, daß dies alles
nichts weiter war als ein makabres Spiel, so begriff er spätestens in diesem
Augenblick die tödliche Gefahr.


Das war kein Spiel, kein Theater!


Larry Brent fühlte, wie seine Kopfhaut sich zusammenzog und ihn
plötzlich fröstelte.


Der Mann am Galgen starrte ihn mit hervorgequollenen Augen in dem
blau angelaufenen Gesicht ah.


Es war William Bartmore, der Engländer!


»Packt ihn, knüpft ihn auf!« Die Stimme de Costillieros. Sie
hallte durch die Nacht, laut und klar. Larry erschauerte, als er daran dachte,
daß doch Menschen in der Herberge waren, daß sie sehen mußten ... Aber nein,
nichts rührte sich dort. Die Leute, die dort ihre Zimmer hatten, waren jetzt in
der Felsenhalle, sie würden nichts sehen und nichts hören. Niemand hatte bisher
etwas gesehen und gehört, denn bis zur Stunde war nichts durchgedrungen, und es
schien, als sollte der, der in diesen Minuten die Dinge durchschaute, ebenfalls
mundtot gemacht werden.


Larry Brent setzte alles auf eine Karte. Er hätte nichts mehr zu
verlieren. Bevor sie ihn packen konnten, handelte er.


Sein linkes Bein kam jäh nach oben, traf mit voller Wucht den
einen Mann, der ihn greifen wollte. Mit einem gurgelnden Aufschrei kippte der
Spanier nach hinten.


Larry wirbelte herum. Ehe die anderen sich aus ihrer Überraschung
erholt hatten, stürmte er durch die Lücke in dem Halbkreis davon. Mit den
Schultern streifte er noch die Gestalt des erhängten Engländers und sprang über
den Wassertrog.


Er lief um sein Leben. Wenn es ihm gelang, für einige Zeit in der
Dunkelheit, unterzutauchen und irgendwo zwischen den Felsen ein Versteck zu
finden, dann hatte er schon viel gewonnen.


De Costiliero fluchte, brüllte und rief Befehle. Seine Männer
waren hinter dem PSA- Agenten her, der mit auf den Rücken gebundenen Händen den
Abstand zwischen seinen Verfolgern und sich zu vergrößern suchte.


Larry lief im Zick-Zack, das kostete Kraft, enorme Anstregnung, zumal
auf diesem hügeligen, steinigen Boden. Doch er mußte es seinen Verfolgern
schwermachen. Er war überrascht, daß niemand schoß, doch dann begriff er.
Keiner hatte eine Schußwaffe dabei. Die Burschen waren an ihre zurückliegenden
Erfolge so gewöhnt, daß sie offenbar gar nicht gerechnet hatten, es könne mal
zu einem Zwischenfall kommen.


Schon nach zwei Minuten stellte sich heraus, daß X-RAY-3 infolge
seiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit im Nachteil war.


Er stolperte, fiel und verlor kostbare Sekunden. Taumelnd richtete
er sich auf und stürzte weiter nach vorn in der Hoffnung, in den Kernschatten
eines Felsvorsprungs zu kommen. Bis jetzt spielte sich noch alles auf dem
hellerleuchteten Plateau ab.


Der Mond! Er machte seine Flucht zunichte, er bot ein zu gutes
Ziel. Mehrere Steine flogen an ihm vorbei. Aber einer traf ihn. Direkt an der
Schläfe. Larry Brent fühlte den dumpfen Schlag, es wurde schwarz vor seinen
Augen. Er merkte die aufsteigende Übelkeit, rannte aber trotzdem weiter. Dann
fiel er und erkannte nicht mehr, daß er während der letzten Sekunden praktisch
nur noch getorkelt und kaum einen Schritt vom Fleck gekommen war. Jemand sprang
auf ihn zu. Larry merkte, daß ihm die Beine weggerissen wurden.


Er fühlte drei, vier harte Schläge, die ihm mitten ins Gesicht
versetzt wurden. Er hörte das grölende Lachen seiner Gegner. In ihren Händen
war er jetzt nur noch ein Spielball. Gegen diese Übermacht kam er nicht an.
Selbst wenn er beide Hände frei gehabt hätte, wäre es eine Tortur für ihn
gewesen. Sie schleiften ihn über den Boden. Larry Brent war einer Ohnmacht
nahe. Sein Gesicht blutete, und seine Lippen waren aufgeplatzt von den
Schlägen, die er eingesteckt hatte.


Er wurde auf das kleine hölzerne Podest gezerrt.


Aus geschwollenen Augenlidern sah er schemenhaft verwaschen den
Galgen über sich, der Strick baumelte herab, zwei Hände griffen danach und
legten die Schlinge um seinen Hals.


»Was sollte der Unsinn, Brent?« Es war die Stimme Carlos de
Costilieros. »Ich sagte Ihnen doch, daß mir niemand entgeht! Sie wären der
erste, Brent! Und Ausnahmen - lasse ich nicht zu!«


Der Amerikaner schmeckte das Blut auf seinen Zähnen, er schüttelte
sich, als könne er damit das taube Gefühl in seinem Schädel vertreiben. Er war
mit seiner Kraft am Ende, nur sein ungeheurer Wille hielt ihn noch aufrecht.
Die Energiereserven dieses Mannes schienen unerschöpflich zu sein. Er verfolgte
die Dinge, die um ihn herum vorgingen, ohne jedoch an ihnen etwas ändern zu
können.


Die Schlinge um seinen Hals wurde angezogen, dann straffte sich
das Seil...


Es gab keinen Ausweg mehr für ihn. Der Tod war ihm gewiß. In
tausend Gefahren hatte er diesem Tod ein Schnippchen geschlagen. Hier, in der
Einöde der Sierra Morena jedoch war das Schicksal stärker als er.


Vollkommen klar nahm er die Dinge in sich auf, es war, als würden
die Ereignisse noch einmal in grellen, bunten Bildern an ihm vorüberziehen, ehe
sich endgültig der ewige, schwarze Vorhang über sein Bewußtsein legen sollte.


Er bedauerte, keinen Bericht abgesetzt zu haben. Er konnte nicht
einmal einen Hinweis auf seinen Mörder geben. Seine Leiche würde verschwinden
wie die der anderen, die man niemals wieder gefunden hatte. Hier, in diesem
gewaltigen Gebirge, gab es unzählige Möglichkeiten, einen Toten für alle Zeiten
verschwinden zu lassen.


Der Blitz grellte durch die Nacht und spaltete die Dunkelheit vor
ihm.


Larry sah diesen Blitz durch die geschlossenen Augenlider und
hörte den gellenden Aufschrei. Im gleichen Augenblick lockerte sich das Seil.
Der Druck ließ nach. Der Spanier, der ihn hochziehen wollte, stand wie
angewurzelt, ehe er dumpf zu Boden stürzte. In seiner Stirn befand sich ein
winziges, nadelfeines Loch. Das Einschußloch eines Laserstrahls...


Die Verwirrung war groß. Larry Brent erkannte die Chance, die sich
ihm bot, und er nutzte sie, ohne eine Sekunde zu zögern.


Er rollte sich auf die Seite und versuchte durch rhythmische
Bewegungen die Schlinge um seinen Hals noch mehr zu lockern.


Wie aus weiter Ferne bekam er die Unruhe und die Schreie mit, die
die Nacht mit einem Mal erfüllten.


Er begriff nur eins: Iwan Kunaritschew war auf der Bildfläche
erschienen! Wie und weshalb, das wurde ihm nicht klar, aber in diesen Sekunden
fragte er auch gar nicht danach.
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Ein zweiter Blitz grellte auf, Larry hörte den Aufschrei. Eine
Gestalt drehte sich um ihre eigene Achse, griff mit verkrampften Fingern nach
dem erhängten Bartmore und versuchte dort Halt zu finden, rutschte aber ab.


Larry rollte sich vom Podest. Er landete neben dem Erschossenen,
der auf Geheiß des rätselhaften de Costiliero die Henkersrolle übernommen
hatte.


Keuchend, kaum noch zu einer kraftvollen Bewegung fähig, brachte
er seinen Körper so in Position, daß er mit den Fußspitzen den Knauf des Degens
erreichen konnte, der an der Seite des Toten hing. Langsam spannte Larry die
Muskeln an und zog die Beine in die Höhe, der Degen rutschte mit.


Niemand kümmerte sich in diesen Sekunden um ihn. Die meisten
suchten fluchtartig das Weite. Die Stimme de Costilieros war verstummt.


Larry zog den Degen zur Hälfte aus der dünnen, schmalen Scheide.
Das reichte. Er drehte sich auf die Seite, erkannte gerade noch den riesigen
Schatten über sich, den blinkenden Degen. Blitzschnell rollte er sich herum.
Sein Gegner stach zu, konnte aber die rasche Bewegung Lany Brents nicht mehr
einkalkulieren. Sein Degen bohrte sich in den Brustkorb des Toten. Ehe sich der
Angreifer von seiner Überraschung erholte, trafen Larry Brents vorschnellende
Beine ihn im Gesäß und schleuderten ihn über den Toten hinweg. Aufklatschend
landete der Unglückliche in dem mit Regenwasser halbgefüllten Trog. Er fiel so
unglücklich gegen die oberste Kante des großen, steinernen Behälters, daß er
augenblicklich das Bewußtsein verlor.


Ehe Larry jetzt noch dazu kam, seine Fesseln an der scharfen
Schneide des Degens aufzuschneiden, kniete der breitschultrige Russe neben ihm.


»Hallo, Towarischtsch!« Mehr sagte er nicht. Seine Stimme klang
belegt. Die Szene, in der er Larry Brent gefunden hatte, sagte mehr als tausend
Worte.


Ein stummer Blick von X-RAY-3 sprach den Dank aus, den er empfand.
Er wußte, daß er seinem Agentenkollegen diese Tat nicht wieder so schnell
vergelten konnte. Er war dem sicheren Tod um Haaresbreite entronnen! Dank
Kunaritschews Eingreifen.


Larry Brenf streifte die Schlinge von seinem Hals. Ein tiefer
Atemzug hob und senkte die Brust des Agenten. »Es ist angenehmer, ohne ein
solches Halsband zu atmen«, sagte er matt. Kunaritschew war dem Freund
behilflich, auf die Beine zu kommen.


X-RAY-3 konnte nicht fassen, daß die Dinge mit einem Mal in diese
Richtung gelaufen waren.


Nirgends mehr eine Spur von den unheimlichen Burschen, die seinen
Tod gewollt hatten. Sie waren in die Berge oder in die Herberge geflüchtet, so
genau hatte er es beim rasenden Ablauf der Ereignisse nicht verfolgen können.


Larry gönnte sich keine Ruhe, obwohl das jetzt für ihn dringend
notwendig gewesen wäre.


»De Costiliero«, sagte er rauh. »Wir dürfen ihn nicht entkommen
lassen!«


Er taumelte auf den Trog zu und tauchte sein Gesicht in die
lauwarme Brühe. Er hätte es kälter vertragen können.


Iwan Kunaritschew zog indessen den Bewußtlosen aus dem Wasser und
legte ihn achtlos neben den Galgen.


Larry schüttelte sich.


»Du siehst nicht gerade salonfähig aus, Towarischtsch«, meinte der
Russe trocken.


»Ich weiß, Brüderchen. Aber für das, was ich vorhabe, reicht es.;«
Larry Brents Blick fiel auf den Ohnmächtigen. Er sah, daß das Gesicht des
Spaniers sich verändert hatte. Der dichte Backenbart unterhalb der Ohren hatte;
sich gelichtet, und als Larry sich bückte und die Barthaare berührte, fiel der
Bart förmlich in seine Finger.


»Maskerade. Es sollte mich nicht wundern, wenn wir nun noch auf
eine andere erstaunliche Entdeckung stoßen werden, Towarischtsch«, bediente
X-RAY-3 sich der Ausdrucksweise seines russischen Freundes.


Er begann zu laufen, direkt zur Herberge, deren scheunenartiges
Eingangstor weit offenstand.


»Wenn ich die Mentalität de Costilieros richtig begriffen habe,
dann hat er auch in seiner Herberge wieder Zuflucht gesucht. Ich glaube kaum,
daß er sich in die Berge abgesetzt hat. Er ist bestimmt noch immer fest davon
überzeugt, daß er die Dinge meistern kann.« Larrys Stimme klang fester,
sicherer als noch vor einer halben Minute. Die alte Spannkraft schien wieder
zurückgekehrt, doch mit einem Seitenblick auf seinen Freund erkannte der Russe,
daß X-RAY-3 noch recht, wacklig auf den Beinen war, daß nur ein
sprichwörtlicher Wille und seine zündende Energie ihn vorwärtstrieben. »Wie
hast du mich eigentlich gefunden, Brüderchen?«


Kunaritschew grinste. »Die Damen haben von dir gesprochen. Dolores
nannte deinen Namen. Obwohl ich offenbar angeregt in ein Spielchen vertieft
war, hatte ich doch die Ohren an der richtigen Stelle. Ich erfuhr, daß ein
Bursche namens Brent offenbar einen gefährlichen Weg eingeschlagen hatte.
Dolores bezeichnete dich als >ein faules Ei<.«


Iwan Kunaritschew, der die Erfolge seines Freundes Larry bei den
Frauen kannte und beneidete, genoß die Enttäuschung offensichtlich. »Ja, es ist
eben kein Verlaß auf die Frauen. Towarischtsch«, fuhr X-RAY-7 fort. »Man weiß
nie, welchen Eindruck man hinterläßt.«


Larry Brent erfuhr, daß der Russe sofort geschaltet hatte, als er
hörte, daß mit dem »Mann namens Brent« etwas nicht stimmte. Offenbar ein
Schnüffler. Doch man würde ihm das Handwerk legen. Vielleicht sei ihm auch
schon ein Ende gemacht worden, sie, Dolores, wäre über den letzten Stand der
Dinge noch nicht unterrichtet...


»Darauf fühlte ich mich nicht mehr wohl«, endete Kunaritschew.
»Ich wollte gern ein Zimmer haben. Dolores und Conchita verstanden mich,
nachdem ich jeder hundert harte Dollars in die Hand gedrückt hatte, um zu
beweisen, daß ich wirklich sehr müde war.


Darauf öffneten sich mir sämtliche Geheimtüren. Man muß mich für
einen ganz schönen Trottel gehalten haben -«


»Kein Wunder, bei diesem Gesicht -« frotzelte Larry, der seine
gute Laune mit jeder Sekunde, die verrann, wiedergewann.


»Jedenfalls erhielt ich ein Zimmer. Als ich allein war, machte ich
mich auf den Weg durch die stille Herberge. Keine Menschenseele. Ich konnte in
jedes Zimmer gucken. Zufällig kam ich auch an einem Flurfenster vorbei. Das
Mondlicht tauchte eine recht ungewöhnliche Szene in helles Licht. Ich sah
alles: Ich dachte, es wäre ein Traum und wollte schon zurück in mein Bett
gehen...«


Larrys Blick ließ den Russen verstummen.


Seite an Seite rannten die beiden Agenten in die stille, dunkle
Schankstube.


Schritte, eilige Schritte auf dem Korridor des ersten Stockwerkes.


Schon waren Kunaritschew und Larry auf der Treppe.


»Ich hab' was geahnt«, flüsterte X-RAY-3. »Wenn alle anderen die
Berge vorgezogen haben - seine Sicherheit liegt hier in der Herberge. Er
glaubte es jedenfalls.«


Iwan Kunaritschew konnte den Worten nicht ganz folgen, aber jetzt
war nicht die Zeit und nicht der geeignete Ort, um lange Fragen zu stellen.
X-RAY-3 jedenfalls verfolgte eine ganz bestimmte Kombination, was ihm jetzt,
nach den Ereignissen, die er durchgemacht hatte, offenbar zustand.


Larry wischte sich das Blut von den Mundwinkeln. Die Platzwunde
hatte wieder zu bluten angefangen.


Er erreichte den Korridor der ersten Etage. Der Russe hatte das
Ganglicht angeknipst, und die trüben Birnen spendeten einen spärlichen Schein.
Die Dielen knarrten.


Sie folgten dem Geräusch, das vor ihnen war. Der Gang knickte ab.
Eine Tür wurde leise ins Schloß gedrückt


Welche?


Als Larry Brent und Iwan Kunaritschew diesen Gangabschnitt
erreichten, lag alles still und ausgestorben vor ihnen.


»Jetzt fängt die Sucherei von vorn an«, bemerkte X-RAY-7.


»Sie kann nicht lange dauern. Er hatte nicht viel Zeit. Wir waren
ihm gleich auf den Fersen.«


Mit diesen Worten riß Larry eine Tür nach der anderen auf. Doch er
starrte nur in leere


Zimmer.


Sie erreichten die beiden letzten Räume.


Die Tür links öffnete sich, noch ehe Larry seine Hand auf die
Klinke legte. Der Schwede, Thornblom, stand im schwarzen Gesellschaftsanzug mit
seidig schimmerndem Partyhemd vor ihnen.


»Nanu?« Thornblom war erstaunt und zog die Augenbrauen hoch. Er
wirkte keine Sekunde unfreundlich. »Sie haben sich sicher in der Tür geirrt.
Das kommt oft vor in diesen verschachtelten Gängen.« Er lachte leise und zog
die Tür hinter sich zu. »Die Herren wollen doch das Vergnügen noch nicht
abbrechen?« Er war offenbar überzeugt davon, daß Iwan und Larry aus dem
Spielsalon kamen. »Sie sind sicher neu hier. Um diese Zeit wird es doch erst
interessant, meine Herren! Hat man Ihnen das nicht gesagt? Das ist seltsam.
Offenbar funktioniert die Organisation heute nacht nicht so wie gewöhnlich.
Etwas scheint durcheinandergeraten zu sein«, fügte er sinnend hinzu.


Er warf einen Blick auf den Russen, dann auf den Amerikaner und
zuckte die Achseln, indem er den beiden Agenten eine gute Nacht wünschte und
setzte sich langsam in Bewegung.


Iwan Kunaritschew war schon dabei, die vorderste Tür zu öffnen,
hinter der sich der Gang, drei hohe Treppenstufen tiefer und nach rechts
abknickend, fortsetzte.


Der Russe gab seinem Freund einen kaum merklichen Wink, der soviel
ausdrückte, wie: >Hier geht's weiter, Towarischtsch. Komm, halt dich nicht
so lange auf.<


Doch im gleichen Augenblick sagte Larry zu dem davongehenden
Thornblom: »Ihre Frisur, Senor. Sie sitzt nicht richtig.«


Unter den gepflegten, hellblonden Haaren war deutlich sichtbar
eine dichte, schwarzblaue Locke.


Thornblom blieb ruckartig stehen. Seine Rechte griff
unwillkürlichen die Haare und prüfte den Sitz der Frisur.


Mit einer blitzschnellen Drehbewegung war Larry neben ihm.


»Fast hätte ich mich ein zweites Mal täuschen lassen, Senor! Fast!
Nicht nur die nicht einwandfrei sitzende Perücke war es, die plötzlich ein
Alarmsignal bei mir auslöste - sondern Ihre Augen! Es waren die gleichen Augen,
die ich gerade vorhin unmittelbar vor mir gesehen habe! Unter dem Galgen,
erinnern Sie sich?«


Thornblom reagierte blitzschnell. Seine Rechte, eben noch oben,
zischte wie ein Dampfhammer auf Larry Brents Gesicht zu.


X-RAY-3 hatte den Schlag kommen sehen. Er blockte ihn ab, geriet
aber ins Taumeln. Er war noch nicht so bei Kräften, daß er eine einwandfreie
Kontrolle über seine Muskeln hatte.


Die Linke seines Gegners hielt wie durch Zauberei plötzlich eine
Browning in der Hand. Der abgesägte Lauf des Revolvers schimmerte matt im
gelblichen Licht der Lampe, die direkt über ihnen hing.


Larry Brent ließ sich einfach fallen, während er sich gleichzeitig
herumwarf. Der Schuß bellte kurz und trocken auf und schlug keine zehn
Zentimter neben ihm in den Boden. Holzsplitter spritzten durch die Luft.


Wie ein Panther schnellte Iwan Kunaritschew auf den Schützen zu.
Es war ihm zu riskant, seinen Smith and Wesson Laser auf die kurze Entfernung
und in diesem Flur einzusetzen. Das morsche, ausgetrocknete Holz hätte sich
unter dem Laserstrahl sofort entzündet.


Thornbloms Hand ruckte hoch und zielte mit dem Browning auf den
Russen.


Da krachte Larrys rechter Fuß gegen das Armgelenk des Schützen.
Der Revolver wurde in die Höhe gerissen, der Schuß löste sich, und die Kugel
bohrte sich sirrend in die Decke.


Das Handgemenge war innerhalb einer Minute erledigt.


Mit einem tierischen Aufschrei warf der Blonde sich auf den immer
noch am Boden liegenden Agenten und schlug mit dem Revolver auf ihn ein. Hart
und eisern packten Larrys Finger zu, ehe er auch nur einen einzigen Schlag
abbekam, der ihn außer Gefecht hätte setzen können.


Ruckartig warf er sich herum, ohne Thornbloms Armgelenk
loszulassen. Mit der Kraft der Verzweiflung schlug er den Arm seines Gegners
immer und immer wieder auf den Boden, bis der Blonde mit einem Schmerzensschrei
den Browning losließ. Larry Brent beherrschte seinen Gegner. Thornblom kämpfte
verbissen, um den Agenten abzuschütteln, doch Larry Brent hing an ihm wie eine
Klette.


X-RAY-3 fühlte, wie sich die bedrohliche Schwäche wieder in seinen
Gliedern breitmachte, die er bereits vorhin nach den Schlägen, die er durch die
Horde des angeblichen de Costiliero hatte einstecken müssen, gefühlt hatte...


Alles verschwamm vor seinen Augen. Thornblom konnte ihn wegstoßen.
Larry wußte nicht mehr, wie er auf die Beine kam. Er handelte rein mechanisch,
instinktiv. Er griff nach vorn und landete krachend an der hölzernen Flurwand,
daß die Bretter ächzten. Ohne einen Laut von sich zu geben, rutschte der
Schwede langsam in sich zusammen.


Brent taumelte, atmete tief und regelmäßig durch. Er fühlte, daß
Kunaritschew ihn stützte.


»Ein feiner Kampf, Towarischtsch«, hörte er die vertraute Stimme
des Freundes neben sich. »Ich dachte schon, daß dein großer Bruder eingreifen
müßte, aber dann hast du es doch noch allein geschafft.«


Larry strich sich die Haare aus der Stirn. Sein Blick wurde wieder
klar. Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Er fühlte sich matt und
elend.


Brent schluckte und griff mit der Rechten nach der verrutschten
blonden Perücke seines Gegners, der benommen die Lippen bewegte und in diesen
Sekunden wieder zu sich kam.


Mit einer ruckartigen Bewegung riß der PSA-Agent dem Schweden die
Perücke vom Kopf, und ein dichter, schwarzblauer Schopf wurde sichtbar.


Der Russe blickte auf Larry Brent, der in diesen Sekunden alles zu
begreifen schien.


»Wer ist das, Towarischtsch?«


»Der Schwede Thornblom alias Carlos de Costliliero«, sagte Larry
leise.


»Und...«


Der Niedergeschlagene stöhnte. Er hob die Augenlider und starrte
seine beiden Gegenüber haßerfüllt an.


Ein Zucken lief über sein Gesicht, seine Mundwinkel fielen schief
herab, und in die irren, fiebrig glänzenden Augen trat ein stumpfsinniger
Ausdruck. Als hätte er Furcht, rückte er plötzlich von Larry und Iwan zurück,
zog die Beine an, verbarg den Kopf in beiden Händen und wimmerte still vor sich
hin.


»Und -» fuhr X-RAY-3 fort, indem er seine Ausführungen wieder
aufnahm, »die Grundperson dieser beiden Alias-Gestalten: Ricardo Gonzales...!«


 


●


 


»Einen ersten, verschwommenen Verdacht hatte ich, als ich ihm
unter dem Galgen gegenüberstand. Diese Augen, dieser Ausdruck der Besessenheit,
um nicht zu sagen: des Wahnsinns. Doch dann zweifelte ich wieder, denn eines
erschien mir fast unmöglich: wie konnte er sich dazu hinreißen lassen, seinen
eigenen Vater zu ermorden?«


Larry Brent ließ den Schwachsinnigen, der am Boden hockte, nicht
aus den Augen. »Doch dann begriff ich es«, fuhr er, zu Iwan Kunaritschew
gewandt, fort. »Dies hier ist nicht nur ein Fall für den Kriminalisten. Ich
glaube, daß hier eher der Psychiater zuständig ist. Drei Personen gleichzeitig
lebten in ihm, drei Personen gleichzeitg stellte er dar! Und in jeder Person
übernahm das entsprechende Ich die Herrschaft über sein Wesen. Eine Art
Schizophrenie, in einer Form allerdings, wie sie bisher nur in Lehrbüchern
abgehandelt worden sein dürfte. Ricardo Gonzales wird ein interessantes Objekt
für die Wissenschaft und die Forschung. - Ich fürchte, daß wir jetzt, nachdem
alles zu Ende ist, in diesem Haus noch manch grausige Entdeckung machen werden.
Doch zuvor wird es wichtig sein, die Polizei zu benachrichtigen. Unten in der
Schankstube gibt es ein Telefon. Mach das für mich, Brüderchen! Eine Razzia um
diese Zeit wird den ganzen Laden auffliegen lassen!«


X-RAY-7 alias Iwan Kunaritschew unterrichtete die Polizei. Er
bestand darauf, daß Larry Brents Wünsche, die er ihm genannt hatte, in die Tat
umgesetzt wurden. Auf Grund der Hinweise des Russen besetzte eine Gruppe von
Polizisten sofort den alten Bergwerksstollen, durch den er mit der Lore
gefahren war. Man wollte eventuelle Fluchtversuche verhindern.


Eine Stunnde später war die Herberge umstellt. Captain Peerez
leitete den Einsatz. Er war ein umsichtiger, kluger Mann. Mit Peerez war ein
Psychiater gekommen, genau wie von Larry vorgeschlagen.


Larry Brent zeigte den Beamten den geheimen Eingang in den
verbotenen Liebes- und Glücksspielsaal. Die Razzia, die so überraschend
durchgeführt. wurde, beschäftigte die Polizeibehörden in Córdoba noch
viele Monate danach. Viele prominente Namen wurden in den Zeitungen genannt,
ein Gesellschaftsskandal ersten Ranges wurde ausgelöst, der die Klatschspalten
noch ein ganzes Jahr nach den Vorfallen füllte.


In jener Nacht beschlagnahmte Captain Peerez zehn Kilogramm
Marihuana und fünftausend mit LSD getränkte Zuckerwürfel.


Juanita Gonzales, die Mutter des schwachsinnigen Ricardo, war
geweckt worden, als die Polizei ins Haus kam. Sie war entsetzt, und die Angst
stand in ihren Augen zu lesen, als sie zu ihrem Sohn geführt wurde.


Sie hatte nichts von alledem gewußt.


»Wie war so etwas überhaupt möglich?« fragte Larry Brent mit
belegter Stimme, als Doktor Chinz, der Psychiater, aus dem Zimmer kam, in dem
Ricardo Gonzales untergebracht war.


»Er ist jetzt ganz ruhig«, antwortete Chinz zunächst, ohne auf
Larrys Frage gleich direkt einzugehen.


Chinz hatte eine Halbglatze. Der Haarkranz war stark ergraut.
Dennoch machte er einen erstaunlich jugendlichen und vitalen Eindruck. Mit
seinen 68 Jahren wirkte Doktor Chinz noch wie fünfzig.


»Wie das möglich war, Senor Brent, fragen Sie?«


Über den Rand der goldenen Brille hinweg begegnete sich der Blick
der beiden Männer. Larry las in diesen Augen die Intelligenz und Klugheit eines
Mannes, der einem Menschen aus der Seele zu lesen schien.


»Es ist mir gelungen, seinen Widerstand zu brechen ein wenig von
den Dingen zu erfahren, die ihn dazu trieben. Im Grunde genommen wird es noch
einige Zeit dauern, ehe man diese Sache in ihrer ganzen Tragweite übersehen
kann. Soviel jedoch scheint schon jetzt klar zu sein: die drei Personen, die er
darstellte - immerhin war er einst Schauspieler, wie Sie wissen - erfüllten ihn
ganz. Und dennoch ist jede Gestalt von der anderen scharf getrennt. Als Ricardo
Gonzales weiß er nichts von seinem Dasein als Herr Thornblom, und als Herr
Thornblom weiß er nicht, daß er die legendäre Gestalt des Carlos de Costiliero
darstellte. Drei Wesen - in einem Körper, und jeder grundverschieden. Ein
klassischer Fall, ein Bilderbuchfall, wie Sie richtig sagten. - Wann es damit
anfing, das dürfte sich sehr schwer nachträglich feststellen lassen. Doch
vielleicht gelingt es mir, wenn ich einige Sitzungen mit ihm durchführen kann.


Der Bruch seiner Persönlichkeit muß einige Zeit nach dem Unfall
geschehen sein, unbemerkt von seiner Mutter, unbemerkt von seinem Vater. Er
genas, und niemand bemerkte es. Gleichzeitig spaltete sich seine
Persönlichkeit. Möglich ist, daß er zuerst als Thornblom auftrat, möglich aber
auch, daß er als Carlos de Costiliero eines Nachts durch die Herberge
geisterte. Thornblom war eine Phantasiefigur, ein Fremder, ein willensstarker
Mann, mit dem Hang zum Verbrechen. Er entwickelte die Pläne, aus dem Gasthaus
eine verbotene Einnahmequelle ersten Ranges zu machen. Eine Spur seiner wahren
Erinnerung muß Ricardo Gonzales mit in das Wesen des Herrn Thornblom
hinübergerettet haben. Er sprach die Schauspieler an, die er als Ricardo
Gonzales noch kennengelernt hatte.


Er wußte viele unter ihnen, die ohne Arbeit waren, gescheiterte
Mimen, die sich mühsam durchs Leben schlugen. Er scharte sie um sich, und
gemeinsam mit ihnen zog er den Rauschgift- und Spielring auf. Er heuerte
schließlich Prostituierte an, Striptease-Tänzerinnen, die dem Ganzen noch einen
zusätzlichen Reiz geben sollten. Der Erfolg gab ihm recht. Die ersten Gäste
kamen, und das Geschäft blühte. Alfredo Gonzales, der Wirt, der nichts von der
anderen Wesensform seines verborgen gehaltenen Sohnes ahnte, wurde durch Angst
und Schrecken erpreßt.


Sagten Sie nicht selbst, Senor Brent, daß er eine panische Angst
vor der Rache des toten Costiliero hatte? Auch hier leistete Ricardo Gonzales
bzw. Carlos de Costiliero wirklich ganze Arbeit. Er verbreitete das Entsetzen
zunächst, unter seinen Eltern, unter seinem Vater, um ihn gefügig zu machen.
Der alte Mann wurde zu einem willenlosen Rädchen in einem ungeheuren Räderwerk.
Er wies die Gäste ein, ohne eigentlich zu wissen, worum es im einzelnen ging.
Dies alles überblickte und organisierte sein wahnsinniger, sein genialer Sohn.


Der Charakter des Carlos de Costiliero ist mir noch nicht ganz
klar geworden, sicher ist jedoch, daß er starke pathologische Züge trägt.
Costiliero war - wie er von Gonzales dargestellt wurde - ein Ungeheuer in
Menschengestalt, ein Mensch, der von seiner Rache an allem Fremden besessen
war. Nur so läßt sich erklären, weshalb fast ausschließlich Ausländer dem
Mörder zum Opfer fielen. Wir haben das Todesbett gesehen, das in dem
angeblichen Mordzimmer des echten Costiliero steht. Wir haben die Galgen
gesehen. Es war eine Lust für ihn, Menschen leiden und sterben zu sehen. Und
sich dann noch an ihnen bereichern zu können. Ihr Eigentum ging in das seine
über. Ich bin überzeugt davon, daß wir alles finden und die Vermißtenfälle der
letzten Zeit aufgeklärt werden. Leider zu spät! Niemand der Unglücklichen wird
mehr am Leben sein. De Costiliero kannte keine Gnade.«


Doktor Chinz seufzte, er setzte seine Brille ab und rieb sich das
rechte Auge. Chinz sah müde und abgespannt aus.


»Eine bedauernswerte Geschichte, denn man wird ihn nicht einmal
für die Geschehnisse verantwortlich machen können. Er weiß nichts von ihnen.
Man wird ihn in eine Heilanstalt einweisen. Aber es ist fraglich, ob man dort
etwas für ihn tun kann. Ich bezweifle das sehr. - Er hat vorhin nach seinem
Vater gefragt. Jedenfalls habe ich das so aus seinen Gesten ersehen.


Er weiß nicht, daß er ihn getötet hat - als Carlos de Costiliero ...!«


Doktor Chinz legte eine kurze Pause ein, dann fuhr er leise und
bedrückt fort.


»Und es scheint, als hätte sich - nach Ihren Beobachtungen
jedenfalls zu urteilen, Senor Brent - schon wieder eine weitere furchtbare
Persönlichkeitsspaltung vollzogen, eine vielleicht, die erst in ihren Umrissen
im Entstehen war. Sagten Sie nicht, daß Sie einen Mann in einer Dämonenmaske im
Zimmer des Engländers überraschten? Er floh vor ihnen. Auch das muß Ricardo
Gonzales gewesen sein. Er schlug seinen Vater nieder, der in dieser Nacht
vielleicht zum erstenmal feststellen mußte, das Ricardo nicht in seinem
Versteck war. Ricardo Gonzales selbst schlüpfte wieder in die Rolle des
Wahnsinnigen, und Sie ließen sich - zu diesem Zeitpunkt jedenfalls noch -
täuschen.«


Larry Brent wischte sich den Schweiß von der Stirn.


»Aber daß die Schauspieler, die Thornblom um sich versammelt
hatte, das blutige Spiel des Carlos de Costiliero mitmachten, ist mir noch
immer ein Rätsel«, bemerkte X- RAY-3 nach einer Weile dumpf.


Doktor Chinz nickte.


»Die starke Persönlichkeit Thornbloms und de Costilieros sind
dafür verantwortlich zu machen. Vergessen Sie trotz aller pathologischen Züge,
die die Dinge tragen, eines nicht: Hier hatte sich eine Verbrecherorganisation
eingenistet! Sie lebten nicht schlecht von den Einnahmen, von der Beute, die
die Toten hinterließen.«


Wahrscheinlich hätte er noch mehr hinzufügt, doch er wurde
unterbrochen. Captain Peerez kam auf sie zu. Ein Polizeibeamter und die
Tänzerin Dolores begleiteten ihn. Dolores trug Handschellen. Ihr Haar war
zerzaust, ihr Gesicht glühte. Sie war schön, verführerisch, attraktiv wie
immer. Sie, der Lockvogel aus der »Flamenco-Bar«, der die


Opfer für Thornblom ausgesucht hatte!


»Sie will ihn sehen, Doktor«, meinte Captain Peerez leise. »Sie
will Thornblom sprechen.«


Larrys Augen verengten sich. Er merkte, wie es siedendheiß in ihm
aufstieg.


Chinz nickte. Er wies zur Tür, an der ein Polizist postiert war.
Captain Peerez öffnete und gab Dolores den Weg frei.


Die Spanierin ging hocherhobenen Hauptes in den schwach
erleuchteten Raum. Sie sah den Mann am Fußende einer altmodischen Couch hocken.
Er trug den feinen Anzug und das Partyhemd von Thornblom. Vor ihm saß eine alte
Frau, die Wirtin, mit tief in den Höhlen liegenden Augen und wirrem Haar.


»Wo ist er?« Die Stimme von Dolores klang nicht mehr so
selbstbewußt wie sonst. Doch noch immer kehlig, rauh und verführerisch.


»Das ist er! Erkennen Sie ihn nicht?« Mit diesen Worten hielt
Doktor Chinz die hellblonde Perücke in die Höhe.


Über die Lippen der Tänzerin kam ein leiser Aufschrei.


»Das ist er! Das ist der Mann, dem Sie dienten, Senorita!
Thornblom war sein Name, nicht wahr? Es hat aber niemals einen Thornblom
gegeben!« Chinz beobachtete die Wirkung seiner Worte auf dem Gesicht der Frau.


Dolores starrte auf die am Boden hockende Gestalt, auf Ricardo
Gonzales, der die Kleider von Thornblom trug. Das schiefe Gesicht, der
verblödete Ausdruck, die großen, aufgerissenen Augen ließen ihren Körper
erschauern.


Der Polizist und Captain Peerez mußten sie auffangen, als sie
ohnmächtig wurde...


Larry Brent und Iwan Kunaritschew verließen als erste die
unheimliche Herberge, die von ihrem Schrecken einiges verloren hatte.


Vor ihnen ragten die beiden Galgen in den sternklaren Himmel.


Zwei Polizisten waren damit beschäftigt, die Leiche Bartmores
abzunehmen. Dann wurden die Galgen eingerissen.


»Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht selbst erlebt
hätte, Towarischtsch«, bemerkte X-RAY-7 trocken, während sie langsam über das
steinige, moosbewachsene Plateau gingen.


Nach etwa zweihundert Metern, dicht vor dem Pfad, der zum Fuß des
Berges hinabführte, wandten Larry und Iwan Kunaritschew sich noch einmal um.


In dem alten, windschiefen Gebäude, das vom Mondlicht silberhell
aus dem Schatten der dahinterliegenden Bergwand herausgerissen wurde, brannten
in sämtlichen Räumen noch Lichter. Captain Peerez und seine Männer hatten noch
alle Hände voll zu tun. Für sie jedoch, für die beiden X-RAY-Agenten, war der
Fall praktisch abgeschlossen.


»Von hier aus gesehen sieht sie ja auch wirklich ein bißchen
unheimlich aus«, bemerkte Larry. »Selbst wenn man jetzt weiß, daß die Dinge
sich nicht wiederholen können.«
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Kunaritschew folgte dem Blick des Freundes.


Ein unheimlicher Ort für unheimliche Verbrechen. Dieser öde Fleck
war geradezu geschaffen dafür...


Die beiden Agenten zogen mit vereinten Kräften einen der Galgen
über das Plateau. Es war das einzige Geräusch in der Nacht, als das kantige
Holz über die harten Steine schleifte. Es war der Galgen, an dem Larry Brent
aufgehängt werden sollte.


Jetzt, wo alles vorüber war, konnte er es schon nicht mehr
glauben. Er stand bereits über den Dingen. Bald würde alles vergessen sein,
weil andere Abenteuer und Gefahren seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch
nehmen würden.


Das war so im Leben eines Agenten, der im Dienst der
»Psychoanalytischen Spezialabteilung« stand.
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